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Ein glückliches Gefühl für eineMstter: 


dersind obenauf 


Kein Wunder - bei der Kost! 
Ja, Rama mit ihrem vollen naturfeinen 


Geschmack, mit ihrem Nährwert, 


Bekömmnlichkeit da weiß man, 


was man hat. Reine und gesunde 


Pflanzenkost! Sie als Mutter 


werden das zu schätzen wissen. 


Rama ist eben Rama! 


RAMA 


von Natur aus gut En. Geschmack 


Brief an 


DANK AN DEN REPORTER 

u dem Bericht „Die Spur führt nach Andorra‘; 
tern Nr. 12) 

Von amtlicher Seite ist uns mitge- 
teilt worden, daß wir es ausschließ- 
lih Ihrem Reporter Herrn Überall 
verdanken, daß wir unseren fabrik- 
neuen Ford 17M zurückerhalten haben. 
Dieser Wagen wurde bei uns gemie- 
tet, nach Andorra gebracht, und dort 
war er bereits verkauft. 


Köln AUTO-NEHEN 


Der Ausspruch beim Bundeskrimi- 
nalamt: „Wenden Sie sich am besten 
an den Stern“, ist für Sie die beste 
Reklame, die es geben kann. Damit 
wäre auch ich zufrieden. 


Hannover GÜNTHER SCHIERING 


VERDERBEN DAS VOLK 
(Zu dem Roman „Post aus Ottawa“) 

Dieser Roman ist geeignet, dem 
ohnehin stark gesunkenen sittlichen 
Niveau in unserer Bundesrepublik neue 
Nahrung zuzuführen. Solche Autoren 
verdienen die Bezeichnung „sexuelle 
Demagogen“, denn sie verderben das 
Volk mit ihrer unkritischen Darstel- 
lung der freien Liebe. So etwas hat 
mit wahrer Liebe gar nichts mehr zu 
tun. 


Sulzberg/Allgäu Dr. JosepH MARTIN 


Ich bin selbst Mutter zweier Kinder 
und alleinstehend. Vielleicht ist das 
der Grund, daß ich noch nie mit einer 
Romanheldin gefühlt habe wie mit 
Hanna Schäferkamp. 


Frankfurt L. KÖRNER 


DAS WAR KEIN MORD 
(Zu dem Bericht „Mord nach Maß“; Stern Nr. 13) 
Ich kann Ihrer Meinung nicht zu- 
stimmen. Wer gelesen hat, was der 
Ermordete mit seiner Familie anstellte, 
muß zu der Überzeugung kommen, daß 
der totgeschlagene Selig nicht mehr als 
Mensch, sondern als Tier zu klassifi- 
zieren war. Deshalb müßten die An- 
geklagten freigesprochen werden, weil 
sie an einem Tier gar keinen Mord be- 
gehen konnten. 


Frankfurt/Main CarL BLum 


Das Schwurgericht in Konstanz hat 
offensichtlih alle Milderungsgründe 
für sein Urteil zusammengesucht. Dazu 
gehört, daß man den Angeklagten so- 
gar die zeitlich begrenzte Unzurec- 
nungsfähigkeit zugestand. Aber um 
den Mord als solchen konnte man nicht 
herumkommen. Schließlich hatte man 
Frau Selig wiederholt nahegelegt, sich 
von ihrem Ehemann scheiden zu las- 
sen. Es gibt schließlich noch andere 


Urteil künd Zuchthaus für Mutter und 


Sohn, Freispruch für die weinende Tochter 


Möglichkeiten, sich von einem solchen 
Ehemann zu trennen, als ihn totzu- 
schlagen. 


Karlsruhe E. BADER 


GEGEN EID UND GESETZ 
(Zu dem Bericht „Weil niemand zuständig war”, 
in dem geschildert wurde, wie in Stuttgart ein 
Kind sterben mußte, weil es nicht rechtzeitig in 
ein Krankenhaus kam; Stern Nr. 12) 

Ein Arzt und eine Schwester sind 
durch ihren Eid und durch Gesetze 
verpflichtet, jedem Menschen unter 
allen Umständen zu helfen. Dagegen 
wurde hier eindeutig verstoßen. Die 
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tan den Siern 


Krankenschwester hätte sehen müs- 
sen, daß höchste Gefahr vorlag. 


Basel ARMIN HurnıI 


Es ist richtig, daß im Regelfall kein 
Krankenhaus einen Kranken ohne Ein- 
weisungsschein aufnehmen darf. Aber 
hier war der Notstand doch selbst 
einem Laien erkennbar. So gesehen 
ist das Vorkommnis einfach unver- 
ständlich. 


Düsseldorf VON GRAWERT, DIPL.-ING. 


Telefonishe Ablehnungen irgend- 
welcher Verwaltungsstellen wegen 
eines fehlenden Einweisungsscheines 
sind nicht maßgebend, da es für Laien 
unmöglich ist,noch dazu fernmündlich, 
zu entscheiden, ob eine Gefahr vor- 
liegt. Warum haben die Eltern das 
Kind nicht mit Hilfe eines Kranken- 
wagens einfach in die Klinik eingelie- 
fert, stattkopflos herumzutelefonieren. 


Berlin-Steglitz Dr. MED. KURT SAMUEL 


Francoise Arnoul in Israel bei den weiblichen 
Rekruten. Drill und Waffen müssen sein 


MUSSEN FRAUEN SO SEIN? 


(Zu einer Starkasten-Meldung über den Besuch 
der französischen Schauspielerin Francoise Ar- 
noul bei weiblichen Soldaten in Israel; Stern 
Nr. 11) 


Wenn die Frage lauten würde: müs- 
sen Frauen in Israel so sein — leider 
ja. Die militärische Ausbildung ist bei 
uns eine dringende Notwendigkeit. 
Wie sollten wir uns behaupten kön- 
nen, wenn nicht jeder die Heimat, die 
wir uns hier wieder aufbauen, mit der 
Waffe in der Hand verteidigen kann? 
Bei dem von Ihnen benutzten Aus- 
druck „Drill“ denkt man an den altbe- 
kannten preußischen Drill. Aber im is- 
raelischen Heer wird nicht nur gedrillt, 
sondern ein wesentlicher Teil der 
Dienstzeit bleibt den Soldaten und 
Soldatinnen für ihre Berufsausbildung, 
besonders für ihr Studium. 


Ramat-Gan (Israel) HEINRICH CoHN 


SIE MUSSEN ZUSAMMENHALTEN 


(Zu dem Brief an die Sternleser von Gerhart 
Herrmann Mostar; Stern Nr. 13) 

Wo kämen wir hin, wenn wir nicht 
eine aufmerksame und vor allem 
scharfe Polizei hätten? Man sieht doch, 
daß es in aller Welt schlechter wird. 
Da müssen die Polizeikollegen doch 
kameradschaftlih zusammenhalten. 


Hannover W. A. SCHMIDT 


Herr Mostar hat ein wichtiges Pro- 
blem in sehr versöhnlichen Worten 
angesprochen — wie es so seine Art 
ist. Dies sollte aber Ihre Redaktion 
nicht hindern, gelegentliche Übergriffe 
unserer Polizei mit derselben Schärfe 
zu brandmarken, wie dies in der Ver- 
gangenheit geschah. 


München K. BoGNER 


Wir Polizisten sind es gewöhnt, Prü- 
gelknabe zu spielen. Es wäre an der 
Zeit, dem Polizeibeamten den recht- 
lichen Schutz zu geben, wie er ihn zum 
Beispiel in England genießt. Wir ver- 
zichten auf Lob, aber man sollte keine 
Sensation daraus machen, wenn ein 
Polizeibeamter die Grenze des Erlaub- 
ten überschritten hat. Die „weiche“ 
Methode hat nur zu einer weiteren 
Unsicherheit auf den Straßen und zum 
Ansteigen der Kriminalität geführt. 


Saarbrücken STEFAN THÖNNES 


ERINNERUNG AN 1945 | 
(Zu dem Tatsachenbericht „Das nackte Leben“) 
Ähnlich wie die „Wilhelm Gustloff“ 


-haben wir auf dem Truppentranspor- 


ter „Mars“ Flüchtlinge von verschiede- 
nen Häfen Ostpreußens in Sicherheit 
gebracht. In Pillau nahmen wir einmal 
fast dreitausend Frauen und Kinder 
an Bord, obwohl unser Schiff nur acht- 
hundert Menschen aufnehmen konnte. 
Bei unserer schlimmsten Einschiffung 
lagen wir zwölf Stunden lang im Hafen 
von Pillau unter Beschuß durch rus- 
sische Artillerie und unter ständigen 
Angriffen russischer Schlachtflieger. 
Viele Frauen und Kinder kamen dabei 
ums Leben. Deshalb interessiert mich 
Ihr Tatsachenbericht besonders. 


Abensberg Heınz 


Ihr Bericht deckt sich zum Großteil 
mit meinen Aufzeichnungen als Fun- 
ker der „Rugard“, die zur 9.$.D. (Si- 
cherungsdivision) gehörte. Es trifft 
aber nicht zu, daß die Stammbesatzung 
der „Gustloff“, die von der Handels- 
marine kam, versagt habe. Zwar war 
die „Gustloff“ zum Teil von nichtdeut- 
schen Seeleuten bemannt, und vor 
allen Dingen war das Deckspersonal 
nicht genügend für einen Ernstfall ge- 
schult. Aber als Angehöriger derKriegs- 
marine, der auf Fahrten mit Bomben 
und Sprit nach Afrika viel erlebt hat, 
muß ich bezeugen, daß ich selten so 
viel Pflichterfüllung gesehen habe, wie 
gerade bei Männern der deutschen 
Handelsmarine. Wenn uns das Herz 
vor Angst beim Absaufen in die Hose 
rutschte, dann zeigten sie uns, was es 
heißt, Seemann zu sein. 


Dieringhausen/Rheinland WERNER PITHAN 


FRAUEN KONNEN AUCH SO SEIN 


(Zu einer Starkasten-Meldung über ein Inter- 
view mit der französischen Schauspielerin 
Nadine Tallier; Stern Nr. 14) 

Diese frivole jun- 
ge Dame, die so 
amüsant und be- 
kloppt zu sein 
scheint, daß sie in 
einem Atemzuge 
sagt, sie drehe ei- 
nen hochseriösen 
Film, dessen Haupt- 
gewicht auf einer 
Nackedeiszene in 
derBadewanne liegt 
— diese junge Da- 
me hätten Sie uns 


Nadine Tallier gern im Bilde zei- 
gen dürfen. 
Berlin NW 40 WALTER KREMSER 


Diesen Gefallen tun wir Ihnen gern 
— Red. 


ANONYME BRIEFE 


(Zu dem Bericht „Nun weinen sie beide“ über 
den Bundeswehr-Casanova Hornung; SternNr.9) 
Den Sternlesern zur Kenntnis, daß 
die Briefe und Karten ihren richtigen 
Empfänger nicht erreicht haben. Es 
war mir zu gemein, Zuschriften ohne 
Absender weiterzubefördern. 


Adelmannsfeld EMMA WINTER 
Diesen Brief schrieb die Mutter der 


Ehefrau Nummer zwei des Bundes- 
mwehrgefreiten Hornung. — Red. 


MENSCHEN GUTEN WILLENS 


(Zu einem Brief Henri Nannens über den Fall 
Nieland; Stern Nr. 4) 

Ich wollte von Deutschland und den 
Deutschen nie mehr etwas hören, denn 
dank den Nazis haben wir unsere 
Existenz, unser Vermögen, unsere Hei- 
mat verloren. Fast meine ganze Ver- 
wandtschaft wurde deportiert und er- 
mordet. Aber seit zwei Jahren habe 
ich meine Einstellung geändert, weil 
ich die deutschen Anstrengungen, so- 
weit wie nur möglich gutzumachen, an- 
erkenne. Auch Sie zähle ich zu den 
Menschen guten Willens, und deshalb 
kaufe ich seit zwei Jahren Ihr Heft. 
Mit dem Inhalt Ihres Leserbriefes bin 
ich freilich nicht einverstanden. Auch 
die „Niemands“ haben sehr viel Un- 
heil angerichtet. 


Zürich IRENE KOHLER 


Die erste Voraussetzung für die Wirksamkeit eines Haar- 
präparates ist: Seine Wirkstoffe müssen bis in die Haar- 
wurzeln gelangen! 


Entscheidender Beweis 


Neo-Silvikrin ist das erste Haarpräparat, bei dem mit 
Methoden moderner Strahlenanalyse nachgewiesen wurde, 
daß die im Neo-Silvikrin enthaltenen Aufbaustoffe des 
Haares tatsächlich bis in die Haarwurzeln gelangen und im 
neu nachgewachsenen Haar enthalten sind. 


Für die Untersuchungen wurde Neo-Silvikrin radioaktiv 
gemacht und in die Haut einmassiert. Das nachwachsende 
Haar wurde nach einiger Zeit mit Hilfe des Geiger-Zählers 
auf Radioaktivität geprüft. Das erstaunliche Ergebnis: In 
diesem Haar ließen sich dieselben Aufbaustoffe nachwei- 
sen, die im Neo-Silvikrin enthalten sind. Damit war wissen- 
schaftlich einwandfrei erwiesen, daß die Aufbaustoffe von 
Neo-Silvikrin bis in die Haarwurzeln gelangen und im neu 
nachgewachsenen Haar enthalten sind! (Biochemical Jour- 
nal, Vol. 57, Nr. 4, Seiten 542—547.) 


Neo-Silvikrin enthält alle 18 Aufbaustoffe des Haares | 
Ohne diese 18 Aufbaustoffe kann das Haar nicht wachsen ! 


Unser Haar besteht aus Keratin, welches sich aus 18 Aufbaustoffen, sogenannten Amino- 
säuren, zusammensetzt. Wi tliche Tatsache ist: Ohne diese 18 Aufbaustoffe 
gibt es kein Wachstum der Haare. Durch ein in Jahren der Forschung entwickeltes 
Spezialverfahren werden bei der Herstellung von Neo-Silvikrin durch Hydrolyse der 
Skleroproteine von Keratin alle 18 Aufbaustoffe des Haares gewonnen. Neo-Silvikrin 
enthält alle diese 18 Aufbaustoffe und ist deshalb die körpereigene Nahrung des Haares. 
Hierauf gründen sich seine außerordentlichen Erfolge! 


Wissenschaftlich bewiesen Die 
e0-Sılvikrın 


Dies sind die unentbehrlichen 18 Aufbaustoffe: 9. Threonin 14. Serin 
Methionin 5. Phenylalanin 10. Arginin 15. Asparaginsäure | 
2. Tryptophan .. 6. Leucin 11. Cystin 16. Glutaminsäure | 
Lysin 7. Isoleucin 12. Tyrosin 17. Glycin | 
4. Histidin 8. Valin 13. Prolin 18. Alanin 


Und dies ist wichtig: Neo-Silvikrin enthält nicht nur alle 18 Aufbaustoffe des Haares, 
sondern die Wissenschaft hat einwandfrei bewiesen: Die Aufbaustoffe von Neo-Silvikrin 
gelangen bis in die Haarwurzeln und sind im neu nachgewachsenen Haar enthalten. 
Ungezählte Menschen auf der ganzen Welt verdanken ihr gesundes, volles Haar einer 
Kur mit Neo-Silvikrin. Auch Ihnen kann Neo-Silvikrin die langersehnte Hilfe bringen. 


Beachien Sie bitte in Ihrem Interesse: Würde ein so hochwertiges 
Präparat wis Neo-Silvikrin ollein für Deutschland hergestellt, so 
wäre dies nur zu einem Verkaufspreis von ca. DM 25.— möglich. 
Dank der weltweiten Verwendung von Neo-Silvikrin kann dieses 
kostbare Präparat jedoch in sehr großen engen hergestellt 
werden und ist deshalb bereits zu nur DM 8.85 in allen Apolheken 
und Drogerien sowie beim guten Friseur erhältlich. 


Neo-Silvikrin: 


die biologische Haarnahrung 
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Weisse Wäsche waschen ist kein Problem, 


So war es bisher: 


Farbige Wäsche aus Baumwolle und 
Leinen wurde mit Feinwaschmitteln 
nicht immer richtig sauber. Koch- 
waschmittel hingegen enthalten op- 
tische Aufheller, die feine Farben 
schnell verblassen lassen. Gründ- 
lich waschen, aber ohne Farbver- 
lust - das war bisher das Problem. 


Für alles 
Feine- 
alles Far 
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aber farbige! 


Das ist der neue PERWOLL-Effekt: 


‚PERWOLL wäscht jetzt feine und festere Gewebe. 
Ob Sie ein zartes Nylon-Nachthemd waschen oder stär- 
ker verschmutzte Popeline-Hemden kochen wollen - 
PERWOLL sorgt in jedem Fall für Sauberkeit und 
schützt trotzdem vor jeglichem Farbverlust. Der Grund? - 
PERWOLL ist jetzt ein Feinwaschmittel mit weitreichen- 
der Waschkraft, aber es enthält keine optischen Auf- 
heller. Darum wäscht PERWOLL alles so farbenklar. 


Statt 100 gr. jetzt 150 gr. 
50 gr. schwerer 
das Kennzeichen 
für die neue Qualität 


ist der Titel eines charmant- 
frechen Filmes der Franzosen, 
der jetzt in unseren Kinos ge- 
zeigt wird. Diese aufregende 
blonde Pariserin mit dem so 
schwer aussprechlichen Namen 
Mylene Demongeot spielt eine 
Hauptrolle neben dem jungen 
Alain Delon — seit kurzem 
der Verlobte Romy Schneiders 


Der Siern 


arscheint im Verlag Henri Nannen GmbH 


Hamburg 1, Pressehaus, Telefon: 32 10 91 
Fernschreiber: 0211183, Telegrammadresse : 
sternillus, Postscheckkonto : Hamburg 84 80 


CHEFREDAKTEUR 


HenriNannen 
z. Z. verreist 


STELLVERTRETENDER CHEFREDAKTEUR 
Karl Beckmeier 


Redakteure: Kurt Bacmeister, Horst Barkow, 
Günter Dahl, Ursula Fackelmann, Galina 
Hellwege, Dr. Gerd Hennenhofer, Erhard 
Kortmann, Wolfgang Schraps, Dr. Georg W. 
Schreiber, Helmut Sohre, Dr. Gerriet Ernst 
Ulrich, Kurt Wolber 
Chefreporter :: Joachim Heldt 
Fotoreporter :Hannes Betzler, Rolf Gillhausen, 
Gerd Heidemann, Eberhard Seeliger 


VERANTWORTLICH FÜR DEN ROMANTEIL 
Reinhart Stalmann 
Autoren: Bruno Hampel, Dr. Doralies Hüttner 


VERANTWORTL. F. TATSACHENBERICHTE 
Niklas von Fritzen 


Autoren: Hans Herlin, Henry Andre Kolarz, 
Hans Nogly, Will Tremper, Hans Wehrle 


BILDERDIENST ZEICHNUNGEN 
Günther Beukert Günter Radtke 


DOKUMENTATION UND RECHERCHEN 


Wolfgang Löhde, Mario Zadow, Eberhard 
Fehringer, Peter Güntzel,Hans-Joachim Ludwig, 
Carl-Heinz Mühmel, Rudolf Rossberg, Paul 
Walter, Lydia Müller-Goltz, Lieselotte Brust 


GRAPHISCHE HERSTELLUNG 
Franz Kliebhan, Herbert Suhr, Kurt Will 


KORRESPONDENTEN INLAND 
Bonn: Mainhardt Graf von Nayhauß, Bad Go- 
desberg, Rodderbergstraße 91, Telefon 12047 
Berliner Redaktion: Hannes Dahlberg, Berlin- 
Halensee, Kurfürstendamm 71, Telefon :97 44 54 
Rhein-Main-Gebiet: Bruno Waske, Frankfurt 
am Main, Duisbergstraße 3, Telefon: 55 40 24 
Niedersachsen: Lothar K. Wiedemann, Han- 
nover-Mitte, Gellertstraße 7, Telefon: 26136 
Bayern: Ernst Grossar, München 2, Arco- 
straße 5, Tel.: 555363, Fernschreiber: 052 32 04 
Süd tdeutschland: Reinhard Ueberall, Stutt- 
gart $., Hohenstaufenstr. 19, Telefon: 708393 


KORRESPONDENTEN AUSLAND 


Buenos Aires: Wilhelm S. v. Elsloo, Liber- 
tad 2755, FLORIDA, Telefon 740-3277 
London: Peter G. Wichmann, North London, 
5 Latimer Road, Barnet, Herts., Telefon: 
BARnet 9946, Telegr.-Adr.: Pixfeature London 
Mailand: Dr. Mario Peloncini, Via Kramer 32, 
Tel.: 203478, Telegramme: Criterium Milano 
New York: Yvonne Spiegelberg, New York 28, 
N.Y., 1349 Lexington Avenue, Tel.: SA 2 77 00 
Paris: Edmond Lutrand, Paris VIe, 15 rue de 
l’Echaude-Saint-Germain, Tel.: DAN 90-94 
Rom : Klaus Ruehle, Associazione della Stampa 
Estera, Via della Mercede 55, Telefon: 63349 
Wien: Dr. Ernst Brauner, Wien VII, Linden- 
gasse 48, Tel. 44 46 76, Fernschreiber 01/1162 


Verantwortlich für den übrigen Inhalt i. V. 
Kurt Wolber. Preis des Einzelheftes 0,50 DM bei 
Lieferung frei Haus zuzüglich ortsüblicher 
Zustellgebühr. Abonnements nehmen derVer- 
lag und alle Postanstalten entgegen. Monatli- 
cher Bezugspreis 2,16 DM zuzüglich Zustellgeld. 
Der Stern darf nur mit ausdrücklicher Geneh- 
migung des Verlages in Lesezirkeln geführt 
werden. Zur Zeit gilt Anzeigenpreisliste Nr. 21 
vom 1.Januar1959.Verantwortlich für Anzeigen: 
Karl Hartner, im „Sternchen” Peter Wörmer. 
SämtlicheVerantwortlichen wohnhaft Hamburg 
Bankverbindung: Brinckmann, 
Wirtz & Co, Hamburg 1, Satz: 
Gruner Druck GmbH, Hamburg, 
Pressehaus, Curienstraße. Tief- 
druck: Gruner ‚& Sohn, Itzehoe 
in Holstein. Printed in Germany 


HEFT 
16. BIS 


— 
4 
in 
$ 
B 
.. 
erwoll löst | 
arbigen Wäsche | 
1 
\ 
\ 
\ 
\ 
) \ 
a 
N 
| 
ner! 
ung 


HEFTI6 IM 12. JAHR 
16. BIS 22. APRIL 1959 


Die Bar auf der Tenne steht in 
einem Dorf im Hunsrück. Ein gol- 
dener Dollarregen aus der benach- 
barten amerikanischen Luftbasis 
läßt dort seltsame Blüten des Wirt- 
schaftsmwunders gedeihen. Zehn von 
den 58 Häusern des Dorfes beher- 
bergen Nachtlokale. Auch die Bau- 
ern sind reich geworden SEITE 16 


Ein Hund ändert das Gesetz Englands 


LUDWIG ROSENBERG ” 


Als ich vor einigen Tagen bei Bekannten 
war, drehte sich die Unterhaltung um die 
gegenwärtige wirtschaftliche Lage. Die einen 
fanden sie gar nicht beunrühigend, die ande- 
ren bezeichneten sie als eine Krise. Dabei 
zeigte sich, daß immer wieder Begriffe ge- 
braucht wurden, die eigentlich mehr zur Ver- 
wirrung als zur Klärung beitrugen. Zum Beispiel 
das schöne Wort von der „freien Wetibewerbs- 
| wirtschaft”. Meine Bekannten an jenem Abend 
\ bekannten sich fast alle zu diesem Begriff — 

alles andere sei „Dirigismus”, so sagten sie. 
Als ich ihnen aber dann bewies, daf für etwa 
80 Prozent unserer Lebenshaltung die Preise 
durch Preisbindungen, festgelegte Tarife oder 
ähnliches aus dem freien Wettbewerb heraus- 
. genommen sind, waren sie beinahe böse, dab 


Sie sterben für 70 PS und leben für die Maschine, die sie längst nicht mehr 
meistern: Die europäische Rennfahrerelite jagt hinter der makabren Illusion her, 
daß es ungestraft immer schneller gehe. Aber seit 1946 starben 150 aus ihren 
Reihen — und es waren nicht die schlechtesten — auf dem grauen Beton SEITE 14 


/ 
ihre freie Wettbewerbswirtschaft zu fast 80 Pro- 
zent keine war. 

Nun wollten sie aber keineswegs, dab diese 
Grundsatzwidrigkeit etwa behoben würde. 
Nein, sie bestanden darauf, daß Preisbindun- 
gen notwendig seien, dab Einfuhrbeschränkun- 
gen für zahllose Güter zum Schutze vieler 
Industrien vor ausländischer Konkurrenz dau- 
ernd bestehen bleiben mühten. Gleichzeitig 
wollten sie aber nun wieder den Export stei- 
gern. Es wurde also immer verwirrter. Alle 
Eingriffe des Staates wurden als böser „Dirigis- 
mus” abgelehnt. Sobald aber der Wettbewerb 
schwierig wird, verlangten dieselben Leute 
eben diesen „Dirigismus”, nämlich staatliche 


Einfuhrbeschränkungen, Kontingentierungen, 
Schutzmaßnahmen aller Art. Wenn man sich 
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also im Wettbewerb bewähren soll, gilt er | 
plötzlich nicht mehr. 

Es zeigte sich hier wieder einmal, dab die 
Prinzipientreue da aufzuhören pflegt, wo man 
selbst getroffen wird, und daß die mit so 
großem Pathos vorgetragenen „Grundsätze” 
schnell vergessen werden, wenn sie nichts 
mehr einbringen, sondern etwas kosten. | 

Alle diese Diskussionen entfachten sich auf | 
Grund der vermeintlichen Krise, in der sich | 
unsere Wirtschaft befinden soll. Und als ich 
dann die Frage stellte: „Ist die Krise denn 
wirklich eine Krise?”, wurde ich von allen Sei- 
ten erstaunt angesehen. Auch jene, die vorher 
behauptet hatten, dab die Marktwirtschaft 
alles „automatisch” überwinden werde, waren 
offensichtlich verwundert, daft ich eine solche 
Frage stellen konnte. 

Ich versuchte, meine Frage zu erklären, in- 
dem ich die Freunde auf die Ursachen auf- 
merksam machte, die zu der bisherigen guten 
Konjunktur beigetragen haben. Da war ein 
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an spricht davon: Kleider und Blusen mit der 


Marke SWISS MINICARE tragen sich einfach 
herrlich — sie knittern kaum, erholen sich rasch, behalten stets 
ihr gutes Aussehen und sind ohne Mühe zu waschen. Leichtes 


Bügeln genügt. 


Diese Vorzüge von SWISS MINICARE-Geweben und Sticke- 
reien sind das Ergebnis modernster textiler Hochveredelung. 
Durch Hochveredelung werden Stoffe wertvoller, „edler” — sie 
erhalten neue Eigenschaften. In über 30 Ländern vertrauen ww 


Millionen von Frauen auf das Warenzeichen MINICARE. Die 


Sig Schweiz war eines der ersten Länder, in denen MINICARE-Ge- 


webe für Europa hergestellt wurden — und die weltberühmten = 


Schweizer Stickereien und Feingewebe 


® = Eingetragenes Warenzeichen tragen in immer größerer Zahl das Etikett SWISS MINICARE. 
der Joseph Bancroft & Sons Co., ö 
Wilmington Del. (USA) Für gleichbleibend hohe Güte von SWISS MINICARE garan- 
PR tieren führende schweizer Textilveredler mit ihrem guten 
Minicare Standard . 
die nach den icare Stan er "PN Je die Erzeug nis aus SWISS MINICARE wird 


doppelt geprüft, ehe Sie es im Schaufenster sehen. 


x Achten Sie auf SWISS MINICARE, denn es bedeutet für Sıe 


wirklich „minimum care” — ein Mindestmaß an Pflege. Mo- 


disch elegant und praktisch zugleich — SWISS MINICARE 
‚erfüllt Ihre Wünsche. 
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Weltkrieg von furchtbaren Aukmahen und 
noch nie dagewesenen Zerstörungen. Da 
war ein unfahbarer Wiederaufbau und 
Nachholbedarf. Da fehlte es nahezu an 
allem, was man zum Leben, zum Wohnen, 
zur Kleidung usw. braucht. Da war eine 
stürmische technische Neuentwicklung und 
Bedarf an solchen Ausrüstungen in allen 
Teilen der Erde. — Seitdem hat sich vieles 
verändert. Der gröfjte Teil der Zerstörungen 
ist repariert. Die Industrieanlagen sind nicht 
nur besser und moderner erstanden, als sie 
vordem waren‘ — sie sind auch leistungs- 
fahiger geworden. Kurz, die unnatürliche 
Konjunktur der Nachkriegsjahre hat einer 
sehr viel ruhigeren wirtschaftlichen Entwick- 
lung Platz gemacht, und man könnte eher 
von einer Normalisierung als von einer 
Krise sprechen. 

‘„Natürlich”, sagten die einen, „du hast 
schon recht. Aber das wird sich schon alles 
von selbst einpendeln.” — „Sicherlich”, 
sagten die anderen, „du beweist damit nur, 
daß das Auf und Ab in der Wirtschaft eben 
zwangsläufig ist.” — Da stellte ich eine an- 
dere Frage: „Glaubt ihr, daf sich das ein- 
pendelt, wenn man den Finger dazwischen 
hält? Wenn man Preisbindungen aufrecht 
erhält und alte Gewinnspannen festhalten 
will, kann doch das Pendel nicht pendeln. 
Und wenn man das tut, kann es doch keine 
Mengenkonjunktur geben, von der so vial 
geredet wird.” 

Da war es nun, das Wort „Mengenkon- 
junktur”, und sofort erhitzten sich die Ge- 
müter an diesem Begriff. Warum Mengen- 
konjunktur — und wenn, wie? So lauteten 
die Fragen. — Nun, wenn man ein Nach- 
lassen der Konjunktur feststellen muh und 
sich nicht damit abfinden will, dab durch 
geringere Nachfrage der Absatz und der 
Lebensstandard sinkt, dann muß man wohl 
den Absatz heben. Und wer das will, muh; 
Nachfrage schaffen. Und wer das nun 
wieder will, der muß entweder die Preise 
senken, damit man für sein Geld mehr 
kaufen kann, oder die Löhne erhöhen, 
damit mehr Geld zum Kaufen da ist. Am 
besten ist es, von beidem etwas zu tun, und 
in unserer Wirtschaftssituation kann man 
das ohne Gefahr für den Bestand der Wäh- 
rung oder den Wert des Geldes. Tut man 
aber nichts und überläßt alles dem „Aus- 
pendeln”, dann gibt es Pleiten und Arbeits- 
losigkeit. Hält man aber die Preise und läht 
nichts auspendeln, dann gibt es auch Ar- 
beitslosigkeit und schliehlich auch Pleiten — 
und das wollten alle nicht, mit denen ich 
sprach. Und mit dem Wort, daf es immer in 
der Wirtschaft gute und schlechte Zeiten 
gibt, ist auch keinem geholfen, denn von 
der „Gesetzmäßigkeit der Wirtschafts- 
zyklen”, wie es so schön heiht, kann keiner 
leben. Ebensowenig davon, daß man immer 
sagt, was geschehen müsse, ohne etwas 
dazu zu fun. „Wenn ihr Marktwirtschaft 
wollt”, sagte ich, „müßt ihr eben einen 
Markt schaffen. Dann müßt ihr die Preise 
senken, wo es möglich ist, und sie nicht 
durch Preisbindungen und Absprachen 
künstlich hochhalten. Dann müßt ihr unwirt- 
schaftliche Betriebe rationalisieren und mo- 
dernisieren oder ganz umstellen, und nicht 
die Verbraucher dafür hohe Preise bezahlen 
lassen, damit sie weiter vegetieren. Dann 
müht ihr auch importieren, wenn ihr expor- 
tieren wollt, und keine Naturschutzparks für 
ganze Industrien anlegen. Und ihr müht 
euren Kunden den Arbeitsplatz erhalten 
und den Reallohn erhöhen, damit sie 
Käufer bleiben können. — Wenn ihr das 
alles nicht selbst tut, dann muß die Regie- 
rung dafür sorgen, dab es geschieht. Sie 
muh dann mit euren eigenen sogenannten 
marktkonformen Mitteln eingreifen. Das 
nennt ihr dann ‚Dirigismus’ — und dabei 
übt ihr ihn selbst. Mir scheint, ihr seid dabei, 
den Kopf zu verlieren, um angeblich das 
Gesicht zu wahren.” — Und das war dann 
der Beginn einer neuen Diskussion. 

Ihnen, lieber Sternleser, wollte ich von 
dieser Unterhaltung erzählen, weil ich 
glaube, dab Sie in diesen Wochen wohl 
auch selbst Gelegenheit haben, ähnliche 
Diskussionen zu erleben und dabei erfah- 
ren, dab es zweierlei ist, einen Grundsatz 
zu proklamieren und — die Konsequenzen 
daraus zu ziehen — auch wenn es einmal 
weh tun sollte. Man y 
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Gutes — es sei denn, man tut es! 


Verzweifelte, hoffnungslose Gesichter. in Scharen kommen Tibeter nach Neu-Delhi. Sie wohnen 
auf indischem Gebiet an der Grenze und mwollen bei Ministerpräsident Nehru um Hilfe für ihre 
Heimat bitten. Acht Jahre nach der Eingliederung des Mönchsstaates in Rotchina holten die Ti- 
beter ihre Waffen hervor: Eine Tragödie begann, wie mwir sie entsetzt in Ungarn miterlebt haben 


Roter Sturm über Tibet 


Zu spät hemerkten die 
Chinesen, daß der Dalai 
Lama verschwunden war 


VonJagdbombernverfolgt,von Tausen- 
den Soldaten gehetzt, erreichte der Dalai 
Lama auf Schleichwegen die rettende in- 
dische Grenze. Der Aufstand begann, als 
das geistliche und weltliche Oberhaupt 
Tibets vom rotchinesischen Militär- 
befehlshaber General Tan Kyan-san auf- 
gefordert wurde, ohne Begleitung im 
Hauptquartier zu erscheinen. Kaum war 
die Nachricht bekanntgeworden, als sich 
ganz Lhasa vor dem Palast des Gott- 
gleichen versammelte ® Die Einwohner 
der Hauptstadt befürchteten, die Chine- 
sen wollten den Dalai Lama als Geisel 
verhaften. Denn seit zwei Jahren gärt es 
in Tibet ® Der kriegerishe Khamba- 
Stamm hatte eine Befreiungsarmee von 
dreißigtausend Mann gebildet, die mit 
Ausnahme der befestigten Städte den 
ganzen Osten und den Südosten Tibets 
beherrschte. Peking forderte vom Dalai 
Lama, er solle sich von allen „aufrühreri- 
schen Elementen“ distanzieren und seine 
kleine Armee gegen die Khambas schik- 
ken. Der Dalai Lama aber wich allen For- 
derungen aus, und die Khambas drangen 
immer weiter auf Lhasa vor. Ihr Haupt- 
quartier lag noch fünfundfünfzig Kilome- 
ter vor der Stadt, als die Roten das Feuer 
auf die Demonstranten in Lhasa eröffne- 
ten. Drei Tage währte der Krieg in der 
Stadt. Als er zu Ende war, glich Lhasa 
einem Friedhof. Zwischen fünftausend 
und fünfzehntausend schwanken die An- 
gaben über die Zahl der Erschossenen 
und der Gehängten: Die Exekutionskom- 
mandos des chinesischen Staatssicher- 
heitschefs General Lo Jui-Ching waren ins 
„Dach der Welt“ eingezogen. Der Auf- 
stand in Tibet aber kam Peking nicht un- 
gelegen ® Alle Versuche, auf dem Um- 
wege über eine Bodenreform der herr- 
schenden Kaste der Mönche die Lebens- 
grundlage zu entziehen und dadurch die 
letzte religiöse Bastion im chinesischen 
Machtbereich ohne großes Spektakel zu 
erledigen, waren bisher immer am er- 
bitterten Widerstand der Tibeter geschei- 
tert. Jetzt konnten Rotchinas Maschinen- 
pistolen und Bomben alle Probleme lösen 


Der Gott und der Henker 
Dalai Lama — General Lo Jui-Ching 


Das „Dach der Welt‘ zerfiel unter den Bomben der Rotchinesen 
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So floh der Dalai Lama. Diese 
einmaligen Aufnahmen machte 
Heinrich Harrer, der österreichische 
Freund des Dalai Lama, 1950 wäh- 
rend der ersten Flucht vor den Ro+ 
ten: Damals wurde das Land von 
China erobert. Auch jetzt wählten 
die Flüchtlinge mit ihren Ponys 
den direkten Weg nach Süden. Nur 
nachts, wenn die landfremden chi- 
nesischen Kommandotruppen und 
die Flugzeuge nichts ausrichten 
konnten, wurde diesmal marschiert. 
Mit drei Tagen Vorsprung begann 
die Flucht. Die Roten glaubten, der 
Dalai Lama befinde sich noch im 
Palast, als sie Lhasa zurückerobert 
hatten. In Wirklichkeit aber 

hatte sich Tibets Oberhaupt 

gleich nach General Tan Kyan- 

sans Befehl unter den Schutz 

der Khambas gestellt. Peking 

behauptete, der Dalai Lama sei ent- 
führt worden, und die „Volksarmee“ 
unternehme nun alles, ihn zu be- 
freien. Was sich die Rotchinesen 
unter „befreien“ vorstellten, zeigte 
das Schicksal der dreißig Khambas, 
die, als Mönche verkleidet, die Ver- 
folger von der richtigen Spur ab- 
lenkten. Sie wurden von Flugzeugen 
aus völlig zusammengeschossen 
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Das schwerste Hindernis auf der 
Flucht war — damals wie heute — 
der Brahmaputra. Fischer und Dorf- 
bemohner halfen den Flüchtlingen 
und miesen ihnen den Weg. Sie 
schwiegen, als später die Verfolger 
auftauchten. Am 17. März hatte der 
Dalai Lama zusammen mit seiner 
Mutter, seinem jüngeren Bruder 
und Mitgliedern der Regierung 
Lhasa verlassen. Erst am 27. März 
fanden die Chinesen, denen die un- 
gemohnt dünne Luft des Himalaja- 
gebirges sehr zu schaffen machte, 
seine Spur. Aber es war bereits 
zu spät. Unterdessen übten die Rot- 
chinesen Vergeltung, wo sie nur 
konnten. Die Klöster Sera und 
Drespung, Zentren des religiö- 
sen Lebens, wurden durch 
Artilleriefeuer fast völlig zer- 
stört. Dreizehntausend Mönche 
murden verhaftet, und fast ein 
Drittel der rund sechzigtausend Ein- 
mohner Lhasas murde deportiert 


In einer tragischen Situation befindet sich Indiens Mini- 
sterpräsident Pandit Nehru, den unser Bild zusammen 
mit dem Dalai Lama zeigt. Um der friedlichen Koexistenz 
mit Rotchina willen unterzeichnete Nehru 1954 einen 
Vertrag, in dem er Pekings Hoheitsrecht über das er- 
oberte Tibet anerkennt. Er konnte das mit einigermaßen 
ruhigem Gemissen tun, denn dem Dalai Lama, der bald 
nach seiner ersten Flucht nach Lhasa zurückgekehrt mar, 


hatte Peking die Selbstverwaltung seines Landes feierlich 
versprochen. Jetzt aber nahm der Vertrag Nehru jede 
Möglichkeit, gegen die Unterdrückung der Revolte zu 
intervenieren: Denn was in Tibet geschieht, ist nunmehr 
„innerchinesische Angelegenheit“. Nehrus Sympathie gilt 
den Tibetern, die nicht nur ihr Land gegen die „Soziali- 
sierung“ verteidigten. Sie verteidigen mehr: Das göttliche 
Prinzip vor der brutalen Selbstherrlichkeit der Roten 
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Die große Frage: „‚Wie bringen wir Gottes Botschaft zu den Menschen unserer Tage?“ 
hat einige Geistliche und Schlagersänger zu einem gewagten Kreuzzug vereinigt. 
Sie wollen religiöse Texte und Bibelworte durch Schlagerrhythmen populär machen 


Ob sie wissen, was sie wollen? Ziwei Mädchen. die in London an einer 
Kundgebung teilnehmen, zwei Mädchen unter Millionen Gleichaltriger. 
„Ist diese Jugend noch zu retten?“ werden viele Leute im Brustton der 
Entrüstung fragen, wenn sie dieses Bild ansehen. Mit Begriffen wie 
Zügellosigkeit und Verkommenheit ist jedoch der Frage nicht beizukom- 
men. Was wissen wir denn schon von den Menschen mie diesen? Nichts. 
Vielleicht brauchen sie unsere Hilfe, vielleicht brauchen sie Gott — aber 
wie soll Gott sie erreichen, wenn seine Diener nicht selbst zu ihnen gehen? 


Warum ließest du mich so einsam zurück? singt der Jesuitenpater 
Aim6 Duval und begleitet seine Lieder im Schlagerrhythmus auf der 
Gitarre. Oft verfällt er dabei in den Rock'n'Roll. „Es ist ein Ausdruck 
unserer Zeit, es ist ein Stück Sprache unter den gespenstischen Schatten 
der Atombombenpilze — aber wie zu allen Zeiten trägt auch heute der 
Mensch eine unstillbare Sehnsucht nach Gott in sich“, sagt Duval. Wo 
zehntausend Menschen seinen Worten lauschen, da glaubt er, daß auch der 
Schlager ein gültiges Mittel ist, um die Botschaft Gottes zu verkündigen 


der 


„Religiöse Schnulze“, so verdammen es die einen - „Sprache unserer Zeit“, sagen die anderen 
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Kinder unserer Zeit - rechts die Mutter, ein Kind noch, links 
ihre Töchter, die morgen ‘mit all dem Unbegreiflichen fertig 
merden sollen. Wer wird ihnen helfen? Wer hilft diesem Mäd- 
chen, das schon Mutter ist, wer weiß schon, wohin es geht? „Die 
Kirche darf den Zug nicht verpassen“, sagt Pater Duval und 
singt seine Schlager „für die, welche nicht schlafen können“ 


Nur Schnulzen? Ralf 
Bendix (oben) und Lys 
Assia haben die Lieder 
„Wer?“ und „Es war am 
Anfang“ auf Schallplat- 
ten gesungen. In Deutsch- 
land die einzigen Expe- 
rimente, „Schlagerseel- 
sorge“ im langsamen 
Walzer- und Slomfox- 
Rhythmus zu betreiben. 
Der Rundfunk zögert, 
diese Platten zu spielen 


Nur Musik von Bach im 


Himmel und kein Platz 
für Schlager? Diese Frage 
stellt der Schlagerfach- 
mann der evangelischen 
Kirche, Vikar Günter He- 
ele. Er plädiert für Of- 
gegenüber allen 
modernen Ausdrucksmit- 
teln in der Kirche — auch 
gegenüber dem Schlager 


Im Priesterrock beim Rock’n’Roll. sechs Londoner Pastoren 
veranstalteten am Ende eines besonderen Karfreitagsgottesdien- 
stes einen Tanzabend mit Teenagern. Eine Kapelle spielte heiße 
Musik. „Wir müssen schließlich wissen, was das für junge Leute 
sind, und welche Probleme und Sorgen sie haben“, sagen sie, „in 
die Kirche kommen sie nicht — also müssen wir zu ihnen gehen“ 


- 


DER STERN 11 


= 
& 
#3 
- 
> 


Geschäft mit Seelen. Frankie Lane 


(neben ihm sein Pariser Kollege 
Dario Moreno und Juliette Greco) 
ist einer von Amerikas großen 
Schlagersängern. Ihm gelang es, 
religiöse Schlager in die große Hit- 


‘ Parade, das Schlagergeschäft, einzu- 


schleusen. Sein Song „Es war am 
Anfang“ wurde drüben ein Riesen- 
erfolg-.hier bei uns, von Bendix ge- 
sungen, ein verschämtes Experiment 


Kampf um Seelen. Der franzö- 
sische Frauziskanermönch Bernard 
de Brienne ist neben dem Jesuiten- 
pater Aim& Duval und dem Bene- 
diktiner A.M. Cocagnac einer der 
drei „schwarzen Troubadoure“, 
die für den religiösen Schlager 
sind. Die Platten dieser drei sind 
in ihrer Heimat auch Bestseller 


ie Wege zu Gott sind keine Ein- 
bahnstraßen... Ein ketzerisches 
Wort? Gewih; nicht, wenn ein Prie- 
ster es ausspricht. Dieser Priester 
— Aime Duval, ein Franzose — trägt 


über der Soutane eine Elektro-Gitarre 


Auf einem Motorrad fährt er durch die 
Lande und will mit seiner Botschaft jene 
gewinnen, die den Weg zu Gott nicht 
finden, jene, die vielleicht glauben wür- 
den, wenn sie wühten, woran — jene, 
die an der Musikbox stehen, weil die 
Orgelmusik hinter der offenen Tür der 
Kirche ihre Ohren nicht erreicht. Als Du- 
val in der Pariser Radrennbahn sang, 
hörten ihmzehntausend junge Leute zu. 
Hinterher gab er Autogramme, Es war 
gewih nicht allein die Faszination: Hier 
singt ein Gottesmann Rock'n'Roll, das 
müssen wir sehen! Es ist mehr als das, 
denn in Frankreich und in Amerika ist 
die Kirche bereits weiter im Experimen- 
tier-Stadium als bei uns. Die „Seelsorge 
durch Schlager” gilt nicht von vornher- 
ein als eine Brandfackel der Ehrfurchts- 
losigkeit. 

In Amerika kann der Rock’n'Roll-Star 
Bill Haley über alle Sender singen: 
„Wenn die Heiligen in den Himmel 
ziehen, dann möchte ich dabei sein.” In 
Deutschland liegen die beiden Schall- 
plattenversuche des Ralf Bendix und 
der Lys Assia, Schlager mit religiösen 
Texten zu singen, unter dem Ladentisch. 
Frankie Lane, einer der Schlager-Könige 
in den USA, machte den Schlager 
„Who?" zu einem Bestseller mit Millio- 
nenauflage. Als Bendix den gleichen 
Schlager in der deutschen Übersetzung 
sang, schlugen die Wogen der Ent- 
rüstung hoch. So heifjt der Text: 


Wer sagt einem Samenkorn: Du wirst 
ein Baum? 

Wer zeigt jedem Stern die Bahn im 
Weltenraum? 

Wer befiehlt, und ruhig bleibt die 
wilde See? 

Wer entwirft den Stern in einer Flocke 
Schnee? 


ER, der alles kann, das eine glaube 
mir, 
hält seine Hand auch über dir! 


Bis heute hat kein deutscher Rund- 
funksender diese Platte zu spielen ris- 


Ein Schritt weit über die Grenzen des Herkömmlichen hinaus: 
Rock'n'Roll vor dem Altar, heiße Rhythmen unter dem Zeichen des 
Kreuzes. „Wird Gott zu dieser Herausforderung schweigen?“ fragte 
eine Londoner Tageszeitung. „Er ist gütiger, als ihr ahnt, denn er liebt 
uns — ihr aber wollt ihn nicht einmal verstehen!“ antwortete tempera- 
mentvoll Pfarrer Geoffrey Beaumont, der den Rock'n’'Roll-Star Gary 
Mills in seine Kirche im Londoner Stadtteil Soho geholt hatte. Mills 
sang Lieder mit religiösen Texten von Beaumont, der, seit er eine „Jazz- 
messe“ geschrieben hat, als Englands „Rock'n'Roll-Bischof“ bekannt ist 


kiert: in einer kirchlichen Sendung nicht, 
weil die Kirche scharf protestieren würde, 
und in einer Unterhaltungssendung nicht, 
weil es dann blasphemisch wäre und ja 
auch gar keine Unterhaltung sein soll. 


Die breite Öffentlichkeit hat von diesem 
Lied „Wer” kaum etwas erfahren, denn 
die Evangelische Kirche winkte durch 
ihren Pressebeauftragten, Pfarrer Wer- 
ner Hess, ab: „Ich würde von unserer 
Seite diese Produktion als eine neue 
Form der religiösen Schnulze oder so- 
gar Schmonzette bezeichnen... Ich be- 
daure also abschließend, von evange- 
lisch-kirchlicher Seite sagen zu müssen, 
daß wir eine solche Produktion nicht 
unterstützen, sondern sie ausdrücklich 
bedauern würden.” In einer Diskussion 
in der Evangelischen Akademie in Iser- 
lohn sagte Hess zu Bendix: „Die Gefahr 
einer Profanierung liegt sehr nahe, denn 
es fehlt die Distanz und die Scheu vor 
der religiösen Aussage. Ihr raffiniert- 


und singt selbstverfahte religiöse Lieder. - 


moderner Gesang ist genau die Mi- 
schung, die die Lindenblatt-Stelle im 
deutschen Siegfried-Gemüt trifft.” 


Kaplan Gail als Vertreter der Kathc- 
lischen Kirche schrieb nach Erscheinen 
der Schallplatte an die Produktions- 
gesellschaft: „Ich vermute, daf die Lie- 
der bei vielen Zeitgenossen gut an- 
kommen, Ich freue mich über Ihren Mut.” 
Und Ralf Bendix selbst: „Diese Musik 
spricht die jungen Leute von heute anrı, 
die von einem Choral sicher nicht so ge- 
packt werden können. Ich glaube, dos 
Volk würde diese Musik wollen, aber 
die Intellektuellen zerreden das ganze 
Problem.” 

Die Evangelische Kirche hat in ihrem 
jungen Vikar Günter Hegele, der zur 
Evangelischen Akademie in Tutzing ge- 
hört, aber auch einen Schlagerexpertei 
und mutigen Avantgardisten. Hegel. 
fragt, ob es nicht Zeit sei, „in der 
Sprache unserer Zeit zu reden”, und ob 
verantwortungsbewuhte Experimente 
nicht wirklich zu einer „Seelsorge durch 
den Schlager” führen könnten, Es müsse 
doch einen Grund haben, dab Millio- 
nen Menschen unserer Zeit auf Freddy: 
„Heimweh”-Söng ansprechen. Die Schla- 
gerindustrie geht auf die Einsamkeit, 
Heimatlosigkeit, auf das Fernweh und 
die Sehnsüchte der Menschen ein und 
sucht sie zu befriedigen, der Schlager 
wird zum „Botschafter”, schließt — bei 
aller Fragwürdigkeit — eine Lücke und 
stillt den Hunger nach Gefühl, das viele 
Menschen in der Religion nicht finden. 
80 bis 90 Prozent aller Deutschen mögen 
Schlager gern. Was das mit der Kirche 
zu tun hat? Hegele: „Sie fühlt sich ver- 
antwortlich für die Menschen, die ihr an- 
vertraut sind. Aus Liebe und Barm- 
herzigkeit ist die Kirche verpflichtet, den 
en dort anzusprechen, wo er 
steht." 

Das sagt auch der Ordenspriester Du- 
val, der mit der Elektrogitarre seine 
eigenwillige Auffassung von der Ver- 
kündigung jetzt auf einer Reise durch 
Deutschland vertreten will: „Wenn du 
nur Leichtsinn im Kopf hast, dann sing 
diesen Schlager nicht, denn du kannst 
dich nicht in die Haut derer hineinver- 
setzen, für die er gemacht ist: Nacht- 


Krankenhauspersonal, Frischoperierte, 
Telefonisten, Posten vor ihrem Wach- 
haus, überhaupt Leute, die entweder 
aus allzugroßen Sorgen oder aus Ein- 


samkeit oder aus irgendeiner Beschwer- 


nis nicht schlafen können,” 


Und so heiht es auf seiner Schallplatte 
für die, welche nicht schlafen können: 
Warum, warum, warum, o Herr — 
Warum, Herr, der die Welt geschaffen, 
warum machtest Du die Nacht so 
lang, 
so lange, so lange, so lange für mich? 
Oder dieses Lied, ebenfalls im Schla- 
gerrhythmus von ihm gedichtet und 
komponiert: 
Herr, Du mein Freund, 
taßtest mich bei der Hand, 
Ich gehe mit Dir 
ohne Angst bis ans Ende 
den Weg. 
Überall ist der Tanz, 
Lächeln winkt, Freude lockt, 
doch ich halt mich nicht auf, 
denn ich suche darin 
Dein Gesicht. 


Zwei Fronten stehen sich gegenüber 
— hart aber sicher nicht unversöhnlich, 
denn es geht nicht um Dogmen, es geht 
um uns, die Menschen. Viele Wege füh- 
ren in den Himmel. Der Weg über den 
Schlager könnte vielleicht einer sein, 
und sicher sind wir erst ganz am An- 
fang. Leute, die in Gottt leben und ihren 
Glauben im Herzen tragen, brauchen 
diesen Weg nicht — aber sie werden 
ihn auch nicht verachten. Die Kirche 
selbst sollte es auch nicht tun, denn wie 
sagt doch Martin Luther: „Die Kirche 
muß mit ihren Kindern umgehen wie eine 
Mutter mit ihrem weinenden Säugling.” 


Doch wer in einer Zeit wie dieser 
weint, dessen Tränen sind besonders 
bitter... Günter Dahl 
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AM TOR DER WELT 


Glücklich die Stadt, die am Meer liegt. 


Vom Hafen führen die Wasserstraßen in 


alle Winde. Hier begegnen sich Seeleute 


und Kaufleute, wechseln Ein- und Aus- 


fuhr der Güter in regem und friedlichem 


Handel und Verkehr... Im Stückgut- 
hafen löscht der Überseedampfer seine 
Ladung. Gleichzeitig nimmt er neue 
Fracht an Bord: Schneller Umschlag be- 
deutet kurze Liegezeit der Schiffe und 
damit ihren wirtschaftlichen Betrieb. 
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In mehr als 20 Ländern der Welt 
schätzt man ASTOR — 
Die Waldorf- Astoria Cigarette 
ASTOR genießt 


internationales Ansehen 


Einrichtungen, Ladekräne, 
Greifer, Förderbänder helfen Schauer- 
leuten und Stauern zur Beschleunigung 


ihrer Arbeit. — Auch der Reeder und 


Moderne 


Handelsherr Johann Jakob ASTOR schuf 
sich zu seiner Zeit Ansehen und Reich- 
tum durch friedlichen Gütertausch über 


die sieben Meere. 
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Zwei retten sich. Beim „Crystal-Palace-Straßenrennen“ für Motor- 
räder in London nimmt der Fahrer Edward Boarer die Kurve zu 
schnell. Im 100-km-Tempo streift er die Absperrung und stürzt. 
Mit einem Schädelbruch bleibt er tot unter seiner schweren Maschine 
liegen. Die folgenden Fahrer können nicht mehr ausweichen und 
verlieren die Gewalt über ihre Motorräder. Schwerverletzt bleiben 
sie auf der Strecke. Einer stirbt sofort: Peter Luscombe. Zwei 
Männer des Absperrdienstes können sich nur noch durch einen 
Hechtsprung auf die Umzäunung vor dem Tod retten. Die Zuschauer 


lachen darüber. Sie ha- 
In England noch erlaubt 


ben noch gar nicht begrif- 
fen, was eigentlich los 
ist. So schnell ging es 


Sterben 
für 


er Motorsport hat seit 1946 fast 150 der besten 

Rennfahrer der Welt als Opfer gefordert. Das ist 

eine schreckliche Bilanz. Die Katastrophen von 
Le Mans, der Mille Miglia, des Grenzlandringes und 
des Hamburger Stadtparkrennens sind noch in unserer 
‘aller Erinnerung. Jetzt fanden beim „Crystal-Palace- 
Straßenrennen“ in London wieder zwei bekannte eng- 
lische Rennfahrer den Tod: Edward Boarer und Peter 
Luscombe. Einen sinnlosen Tod! Denn: Im Rennsport 
hat der Mensch den Wettlauf mit der Technik längst 
verloren. Trotzdem pressen die Konstrukteure immer 
mehr PS in die Maschinen. Die Raserei wird zur Manie. 
Das Menschenleben gilt nichts mehr, Nervenkitzel ist 
alles: Für die Zuschauer und auch für die Rennfahrer 


Edward Boarer 


Ein Rennfahrer wirbelt 
durch die Luft — aber SSSESEHEEE 

Es ist G. J. Griffin. Sein Motorrad streift 
er überlebt diesen Sturz 


die Maschine des zweiten Opfers dieses 
Rennens, Peter Luscombe, und überschlägt 
sich. Der Sturzhelm rettet G. ]J. Griffin das 
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Beim Hamburger Stadtparkrennen 1952 gab 
es zwei Tote und elf Schwerverletzte. Dies 
mar die große Warnung. In Deutschland 
murden Motorrad- und Autorennen auf 
öffentlichen Straßen daraufhin verboten. 
Heute dürfen Rennen nur noch auf aus- 
gebauten Rundstrecken ausgetragen mwer- 
den. Die Sicherungsbedingungen sind hier 
jedoch so schwer und kostspielig, daß kein 
Veranstalter aus finanziellen Gründen das 
Risiko auf sich nehmen mill. Für Motorrad- 
und Autorennen stehen in Deutschland als 
reine Rundstrecken nur noch zur Verfü- 
gung: Nürburgring, Hockenheimring und 
Solitude. Es sind gut abgesicherte Bahnen 


Peter Luscombe 6riffin 


ft Leben, aber seine Verletzungen sind sehr schwer. Peter Katastrophe steuert der Fahrer mit der Startnummer 19, res Unglück herauf: Edward Boarer war zu schnell in 
e Luscombe ist bereits tot. Seine Frau steht unter den Zu- vom Wahnsinn des Geschwindigkeitsrausches benebelt, die Kurve gefahren. Diese beiden Bilder, die innerhalb 
Mi schauern, mit ihrem dreijährigen Sohn auf dem Arm. sein Motorrad weiter. Er ist noch einmal davongekom- einer Sekunde entstanden sind, zeigen, zu welch 
“ Ohnmächtig bricht sie zusammen. Aber unbeirrt von der men. Wieder beschwor menschliches Versagen ein scmve- einem Wahnsinn der Rennsport bereits ausgeartet ist 
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Der Willkommensgruß trügt, auch wenn er groß über dem Eingang zur amerikanischen Luft- 
basis Hahn im Hunsrück steht. Denn hier, wo über dreitausend Amerikaner einen Schwerpunkt 
der europäischen Verteidigung bilden, lebt man sehr zurückgezogen hinter hohen Drahtzäunen. 
Wer sich aber amüsieren will, geht ins nächste Dorf. In Lautzenhausen haben die Dollars, die in 
Hahn als Löhnung an die Soldaten gezahlt werden, zehn Gaststätten mit chromfunkelnden Bars 
und Neonlicht an der Dorfstraße gedeihen lassen. Auch die dazugehörigen Damen fehlen nicht. 


Die Bar auf der Tenne 


n der Morgenfrühe ist es ein Dorf wie hun- 

dert andere auf dem Hunsrüc. Es erwacht 

mit dem Hahnenschrei, dem Geklapper 
der Milchkannen, dem Rattern der eisernen 
Pflugräder über die Asphaltstraße. 

Aber Lautzenhausen ist, wie man gleich 
sehen wird, ein sehr fortschrittliches Dorf: 
Man arbeitet dort in Schichten. Und wenn die 
erste, die bäuerliche Frühschicht, gerade an- 


r 


fängt, müde zu werden, dann tritt die Spät- 
schicht auf den Plan — wenn man die zwei- 
hundertfünfzig Meter lange und einzige 
Straße zwischen dem ersten und dem letzten 
der achtundfünfzig Häuser so nennen will. 
Diese Spätschicht arbeitet freilich nicht auf 
der Wiese oder im Wald, sondern in den 
zehn Nachtlokalen von Lautzenhausen. Sie 
ist, wenn man von den Gastronomen, fünf 

Weiter auf Seite 72 
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Man hat sich umgestellt und holt sich seinen Teil vom Reichtum, den der kalte Krieg 
in das Land rechts und links der Mosel w.. Man spricht englisch — sei es, daß man 
Kunden für seine Wäscherei wirbt, sei es, daß es ein Verbrechen aufzuklären gilt. Im 
Schaufenster des Dorfkrämers hängen Nylonmwäsche und -kleider. Entlang der Dorf- 
straße wird immer gebaut: ein neues Rathaus, ein neues Schulhaus, eine neue Bar. 
Ehe die Amerikaner ihren Luftstützpunkt anlegten, hatte das Dorf dreihundert Ein- 
mwohner. Jetzt sind es fünfhundert, und die Zugezogenen arbeiten fast alle in dem, 
mas man sehr großzügig das Vergnügungsviertel von Lautzenhausen nennen könnte, 
wenn der Ort nicht nur aus achtundfünfzig Bauernhäusern mit Scheunen bestünde 


Vor dem Start indastolle Nachtleben vonLautzen- 
hausen gönnt man sich noch ein Schmwätzchen 
in der späten Nachmittagssonne. Die ersten Boy- 
2 friends haben sich schon mit ihrem Straßenkreu- 
S zer eingefunden. Wenn die Zigarette ausgeraucht 
t. ist, beginnt im „Pacific“ ein toller Nachtbetrieb 


in einem Hunsrückdorf wartet 


- Wenn Geld nicht stinkt - wie es das römische 
Sprichwort behauptet, so tut es wenigstens der 
Y Mist draußen vor dem „Atlantic“. Aber dies stört 


niemanden. Schließlich war hier ja einmal 
ein Kuhstall. Ein Pächter ließ ihn umbauen und 
zahlt außerdem an den Bauern jeden Monat über 
tausend Mark Miete. Die Mädchen sind als Ser- 
viererinnen angestellt, aber ihre Zierschürzen 
hindern sie nicht, durch Tanz und einschlägige 
Freundlichkeit splendide Gäste zu unterhalten I 


DER STERN 


| | | u 
47 
| 
ın jedem fünften Haus ei 
78 
E 
| 
] 


vonder 


Das Eigenheim nach Katalog, genau auf die 
Geldbörse und den Geschmack des Käufers 
abgestimmt, istschon bald kein Zukunftstraum 
mehr. Es kann Wirklichkeit werden, wenn sich 
auch bei uns das neue dänische Verfahren der 
„Häuser aus dem Baukasten” durchgesetzt 
hat, In Hamburg hat man damit begonnen 


In der Bundesrepublik spart jede siebte Familie für ein 


Eigenheim. Aus Dänemark kommt jetzt ein Verfahren, 
durch das schneller und billiger gebaut werden kann 


Wie ein Riesen-Spielzeugkasten erscheint der Bauplatz in Hamburg, wo die 
ersten Häuser nach dem dänischen Verfahren aus fabrikmäßig hergestellten Wänden 
zusammengesetzt werden. Wie in der Industrie werden die Einzelteile in Serie hergestellt. 
Genau nach dem Vorbild eines Wohnblocks in Kopenhagen (Bild oben) werden hier sechs 
Mietshäuser mit je acht Wohnungen gebaut. Per Bahn und auf Spezialfahrzeugen werden 
die einzelnen Teile in Gestalt von ganzen Wänden aus Dänemark importiert. Ein Riesen- 
kran hebt sie an der Baustelle an den richtigen Platz, wo man sie zusammenfügt und an 
den Nahtstellen verbindet. Die Wände scheinen dünn, aber eine fünf Zentimeter starke 
Isolierschicht und doppelverglaste einbetonierte Fenster schützen vor Wetter und Lärm 


Die Arbeitszeit wird immer teurer und sie kostet, in Gestalt von Löhnen, 


das Geld all derer, die seit Jahren von eigenen vier Wänden oder von einem Häuschen im 
Grünen träumen. Auf der Baustelle des neuen Wohnblocks in Hamburg findet man nur 
eine kleine Gruppe ungelernter Arbeiter und zwei dänische Montagemeister (Bild links). 
Nach der herkömmlichen Bauweise sind mindestens doppelt so viele Maurer, Zimmerleute, 
Tischler und Handlanger nötig. Noch bedeutsamer aber ist es, daß pro Tag zwei Wohnungen 
montiert werden, so daß ein ganzer Block in vierundzwanzig Tagen fertig sein kann. Wenn 
erst das Verfahren vollautomatisiert läuft, rechnet man’ mit einer Arbeitszeitverkürzung 
von rund 50 Prozent. Daraus errechnet man eine Kostenersparnis von etwa 20 Prozent 


® 


wie noch nie! 


Fernseh-Tischempfänger 
Zauberspiegel 439 


mit 53 cm-Bildröhre für den Empfang aller 
Fernsehsender im Band I und Ill, vorbereitet 


für UHF 
DM 798.- 


Musikgerät 87 


dieser ideale Empfänger für UKW und 
4 Mittelwelle verbürgt trotz kleinster Abmes- 
sungen vorzügliche Wiedergabequalität 


DM 135.- 


Taschen-Transistor-Boy 59 


ein fröhlicher Begleiter, der immer gut aufgelegt ist und dessen Unter- 
haltung pro Betriebsstunde nur ca. 2 Pfennig kostet 


DM 128.- o. Batt. 


> 


Hi-Fi-Musikschrank M 1 ST 


ein zukunftsicherer Musikschrank hoher Quali- 
tät, der durch eine Zusatz-Verstärker-Box zum 
Voll-Stereoschrank ausgebaut werden kann 


& DM 486.- 


Tonbandkoffer TK 20 } 
® ein echter GRUNDIG Tonbandkoffer mit der 
Standard-Geschwindigkeit von 9,5cm/sec. und 
einer Spieldauer von 3 Stunden. Drucktasten- 
gesteuerter Funktionsschalter*) 
DM 380.- 


*) Die Aufnahme urheberrechtlich geschützter Werke der Musik und Literatur ist nur mit Einwilligung der Urheber oder deren Int rtret: ‚wie z.B. GEMA, Bühnenverlage, Verleger usw. gestattet. 
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Die Häuser vom Fließband waren bis jetzt eine Utopie. Für sie gab es noch 
keine Massenproduktion und keine Industrie. Das dänische Verfahren 
ist der erste Schritt, auch bei uns den Hausbau in die Fabrikhalle zu 
verlegen; in Dänemark, Frankreich, Holland, Schweden, Polen und in 
der Somjetunion ist die Entwicklung schon weiter fortgeschritten. Sie 
bedeutet: Aufteilung des Hauses in wohldurchdachte große Einheiten 
von transportabler Größe und Herstellung dieser Elemente in gut orga- 
nisierter Fabrikation — und zwar so, daß durch moderne Industrie- 
methoden das Bauen mesentlich rationalisiert werden kann. Auf dem 
Bauplatz wird nur noch montiert; dies verbessert die Arbeitsbedingun- 
gen und befreit das Baugewerbe von jahreszeitlichen Einschränkungen 


Fast auf Millimeter genau legt der Turmkran die zwei bis drei Tonnen 
schweren Zimmermwände und -decken an die vorgesehenen Stellen. Nur 
das Fundament und der Keller des Hauses werden noch nach der alten 
Baumweise hergestellt. Aber schon die Kellerdecke wird vorproduziert. 
Die Wohnungen werden 65 bis 75 Quadratmeter groß und kosten rund 
160 DM Miete. Bei der Rentabilität und der Kostenersparnis dieser Art 
von Wohnungsbau spielt selbstverständlich die Entfernung zwischen 
Fabrik und Baustelle eine entscheidende Rolle. Die Transport- und 
Zollkosten der Bauteile von Dänemark nach Hamburg sind so hoch, 
daß praktisch gegenüber der alten Bauweise kaum etwas gespart wird. 
Aus diesem Grund werden zwei Hamburger Firmen jetzt im Lizenz- 
bau nach dem dänischen Verfahren Baukastenhäuser produzieren 


Wolkenkratzer und Bungalow 
aus der großen Häuserfahrik 


Nach dem gleichen Muster werden bei dem neuen Verfahren Wolkenkratzer 
und Einfamilienhäuser in der Fabrik hergestellt. Während eine 65 Qua- 
dratmeter große Dreizimmermwohnung in dem Hamburger Neubau etwa 
auf 20000 Mark kommt (ohne Zoll und Transport), kostet das Ein- 
familienhaus in Dänemark mit vier Zimmern und 86 Quadratmeter 
Wohnraum 23 000 DM — allerdings ohne das Grundstück. Das Material 
zu einem solchen Bungalow könnte später sogar durch einen Hub- 
schrauber komplett zur vorbereiteten Baustelle geflogen und ohne 
Kran montiert werden. Es könnte schon in einem Tag bezugsfertig sein 
— menn alle Träume der Ingenieure sich erfüllen lassen. Einer der 
Hauptvorteile des neuen Systems ist dabei, daß sich nach der Errich- 
tung des Rohbaues Wände und Decken nicht verziehen können, so daß 
nachträglich Ausbesserungen wegfallen. In dem Preis des Einfamilien- 
hauses sind so komfortable Dinge wie Ölheizung, eingerichtete Küche, 
das Badezimmer und die eingebauten Wandschränke bereits einbegriffen 


Der Komfort wird bereits 
glückliche Familie ... 


fertig montiert geliefert 


Frau Andersen ist begeistert. Sie wohnt in einer der modernen Dreizimmer- 
Wohnungen am Stadtrand von Kopenhagen. Genau dieselben Woh- 
nungen baut man in Hamburg. Die Küche mit den eingebauten Schrän- 
ken, mit dem Kühlschrank und dem Abmaschtisch ist klein, darum aber 
auch praktisch. Bei der Vorproduktion der einzelnen Hausteile werden 
schon alle Details in den Wänden eingeplant. Wasser- und Abflußrohre, 
elektrische Leitungen, Fernsehkabel, Anschlußstellen und Steckdosen 
— all das ist in den vorfabrizierten Wänden und Decken schon unter- 
gebracht; ebenso die fertigen Fenster, Türen, Jalousien, Wandschränke, 
Kühlschränke und selbst die Scheuerleisten, Lichtschalter und Wäsche- 
regale. Trotzdem gibt jede Wohnung dem Individualisten genug 
Möglichkeiten, sich das Heim nach eigenem Geschmack einzurichten 


Einblick in das Innere einer normalen, 65 Quadratmeter großen Dreizimmer-Baukasten- 

wohnung gibt unsere Zeichnung. Machen Sie bitte einen kleinen Rund- 
gang mit: Durch den Eingang (1) betreten Sie den acht Quadrat- 
meter großen Vorraum (2) mit einerKleiderablage und zwei eingebau- 
ten Schränken (3). Das Wohnzimmer (4) mißt 21 Quadratmeter und hat 
eine Doppeltür zum Balkon (5). 13 Quadratmeter groß ist das Schlaf- 
zimmer (6). Auch das Fremden- oder Kinderzimmer (7) hat mit elf Qua- 
dratmetern genügend Raum. Bleiben noch übrig eine kleine, fünf 
Quadratmeter große Toilette (8) mit Dusche und Waschbecken und die 
sieben Quadratmeter umfassende Küche (9) mit eingebautem Kühl- 
schrank und Abmaschtisch. — Die Wohnungsfenster lassen sich mit der 
ganzen Fläche so umschwenken, daß man sie mühelos putzen kann 


* 
2: 
; 
| 
j 
| 
Pr 
3 
| 
= 
| d 
| 
4 
DER STER 


mer- 
Voh- 
rän- 
aber 
rden 
ıhre, 
Dsen 
ıter- 
nke, 
;che- 
2nug 
hten 


Repräsentant des guten Geschmacks 
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In Amerika werden Super-Athleten für Schönheitskon- 
kurrenzen gezüchtet. Aber ihre Muskeln sind nur Fassade. 
leder von ihnen ist ein Adonis, aber keiner ein Herkules 


in Mann muß nicht immer schön sein”, tönte es 
noch vor wenigen Jahren aus allen Musikboxen 
diesseits und jenseits des großen Teiches. Aber 
wie schön, wenn Er trotzdem schön ist. Und was 
der. Damen recht ist, war schliefjlich den Herren der 
Schöpfung schon immer billig. Weil aber Amerika 
noch immer das Land der unbegrenzten Möglich- 
keiten — und Unmöglichkeiten — ist, kürt man dort 
seit ein paar Jahren nicht nur Schönheitsköniginnen, 
sondern auch gleich die passenden Könige dazu. 
Schönheitswettbewerbe für Männer sind in Amerika 
letzter Schrei und garantieren jedem Veranstalter 


arte Muskeln nichts dahinter 


volle Häuser und Kassen. Höhepunkt solcher Kon- 
kurrenzen ist natürlich die Wahl von Mister Amerika 
und schließlich Mister Universum. Sieger wird der 
angeblich schönste und vollendetste Mann der Welt. 

Jedoch, vor den Erfolg setzten die Götter den 
Schweih. Das fand nicht nur der griechische Philosoph 
Hesiod, das muß jeder Mister-Aspirant, der nach 
Griechen-göttergleicher Schönheit strebt, am eigenen 
Leibe bitter erfahren. Der „Weg zu Kraft und Schön- 
heit” und zum rampenlichtumfluteten Laufsteg führt 
für die herrlichen Schönheiten nicht wie bei ihren „däm- 
lichen" Kolleginnen über Hungerkuren, Fruchtsäfte und 


Schaumänner sind keine Athleten. si. 
können nach einem S$ieg in einer Schönheits- 
konkurrenz ihre Muskeln nur vor den Foto- 
grafen spielen lassen. Mit diesen verhärteten 
und überzüchteten Muskeln sind sie zu kei- 
ner großen sportlichen Leistung fähig. Nur 
noch für die Schau! Auch Micky Hargitay war 
ein Schaumann. Er war sogar „Mister Uni- 
versum“. Micky wurde bekannt, als die Sex- 
bombe Jayne Mansfield kam, sah, auf seinen 
breiten Schultern thronte und ihn heiratete 


Der „Stier von Kansas“ möchte auch stark 
wie ein Stier sein. Um seine Nackenmuskeln 
zu stärken, legt er sich ein Joch um, an dem 
schwere Eisengemwichte befestigt sind. So 
„arbeitet“ er täglich mehrere Stunden an sei- 
ner Männerschönheit. Sie läßt sich freilich 
nur für eine Schau von „schönen“ Männern 
verwenden oder in einer kleinen Filmrolle. 
mwenn ein muchtiger Mann gebraucht 

mird. Im Sport aber ist er eine Null 
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Noch nie hatte sich Werner so ablenken 
lassen. Er brauchte Ideen und Tatsachen 
für seinen neuen Roman. Aber da war 
Marion, die mit ihrer reizenden Erschei- 
nung seine ganze Aufmerksamkeit fes- 
selte. Er schlug etwas zu heftig sein Buch 
zu,alssieherankam und neben ihm stand. 
Sie zuckte zusammen, under wurde noch 
verlegener. »Verzeihen Sie«sagteer »hab’ 
ich Sie erschreckt ?« Sie lachte: »Albern 
von mir, so zusammenzufahren!« Ihre 
Augen begegneten sich sekundenlang. 
Und auf einmal gab es keine Bibliothek 
mehr, keine Tausende von Büchern, es 
gab nur noch sie beide ... 
Werners neues Buch trägt die Widmung 
»Meiner Frau Marion«. — Marion sieht 
reizend aus. Das verdankt sie nicht zu- 
letzt ihrem schönen Teint, der Werner 
von Anfang an aufgefallen war. Marion 
pflegt sich täglich mit der kostbaren 
 »Elida«-Seife. Heute nimmt sie teil an 
‚Werners Erfolg und sieht immer bezau- 
bernd aus. — Lassen auch Sie sich von 
»Elida«-Seife den Teint schenken, mit 
dem Sie so bezaubernd wirken. 
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Ja, Schönheit hat mehr Chancen! 


Wir sehen es in den Geschichten, 

wie sie das Leben heute schreibt; 
eine davon haben wir hier wiedererzählt: 
Schönheit beginnt mit frischem, reinem, 
zartem Teint — mit der Seife Elida. 


Sei schön mit 


ı = % =. 

5 

Las 

50 
N 
- 
’ 
\ \N 
ur 
E 13759 


Wie liest 
man einen 
Kriminal- 
Roman? 


A) man ist so gespannt, daß sich die Haare sträuben 
B) man entspannt sich zwischendurch mit einem Chantre 
C) man liest drei Seiten und verschenkt dann das Buch 


Diesmal ist B) richtig. Und man muß nicht unbedingt 
einen aufregenden Kriminalroman gelesen haben, 

um festzustellen, wie angenehm entspannend 

ein Chantre wirkt! Der Duft dieses reifen Weinbrands, 
sein reiner, herzhafter Geschmack und seine 
Bekömmlichkeit — aber wozu viele Worte machen. 
Einfach mal probieren! j 


Muskeln 
sind nur 
Fassade 


Kosmetiksalons, sondern gerade- 
wegs durch die Folterkammern 
des modernen amerikanischen 
„Body Building” -Systems. Hier 
werden in eigenen Schulen und 
Instituten Muskelknollen durch 
Übungen mit Spezialhanteln und 
mehr oder weniger komplizierten 
Apparaten gezüchtet. „Jeder 
Mann ein Athlet — jeder Mann 
ein Adonis durch Body Building. 
Zeigen auch Sie Ihre Stärke!” lockt 
es auf Plakaten, in den Zeitungen 
und aus Lautsprechern von New 
York bis San Franzisko. Wer 
schön sein will, muß zwar auch 
heute noch leiden und vor allem 
hart arbeiten, aber schön wird er 
auf jeden Fall, und sei es für 
das Opfer des letzten kläglichen 
Restes seines gesunden Men- 
schenverstandes. 

Dann kommt der Tag, der alle 
Strapazen und Mühen lohnen 
soll. Der erste Tag im Rampen- 
licht. Bei den altbewährten Klän- 
gen des „Einmarsches der Gladia- 


toren” stolzieren, tänzeln und Fakii 
schreiten sie daher, und was sie bess 
der begeisterten Menge an Musl 
blankgeölten Bizeps und an schöi 
Muskelpaketen zeigen, ist im Ein e 
wahrsten Sinne des Wortes atem- gelbı 
beraubend. Nach der großen diese 
Schau in Männermuskeln gibt es sen 
bei den unglücklichen Verlierern olich 
keine Tränen wie bei Damen- bett. 
Schönheitswettbewerben, sondern zeigt 
ein neues verbissenes Training muß 
auf noch mehr Muskeln. verve 

Aber der Schein trügt auch hier. korb 
Diese Super-Männer sind bei Abe: 
weitem nicht so stark wie schön denı 
oder wie es ihre Muskeln vermu- kräf 
ten lassen. Im Gegenteil: Die trair 
Praxis hat längst bewiesen, daf schn 


eine überzüchtete Muskulatur den te a 
Menschen verkrampft, ihn plump 
macht und seine Beweglichkeit 
herabsetzt, die zu einer echten 


athletischen Leistung nötig wäre. 


Im Schatten der schönen Män- 
ner aber stehen die wirklich star- 
ken Männer Amerikas, und sie 
profitieren davon. Mit den Ein- 
nahmen der Schönheitskonkur- 
renzen der Männer finanziert der 
amerikanische Schwerathletik- 
Verband die Reisen seiner Ge- 
wichthebermannschaft zu den 
Weltmeisterschaften. Denn in 
Amerika finden ernsthafte Sport- 
ler, die sich mit dem Heben 
schwerer Gewichte abquälen, 
ebensowenig Zuschauer wie an- 
derswo. Dabei ist Gewichtheben 
in den USA ein weitverbreiteter 
Sport: Bob Hoffmann, einer der 
führenden Männer in der ameri- 
kanischen Schwerathletik und 
außerdem erfolgreicher Fabrikant 
von Sporigeräten, rühmt sich, 
allein in Amerika jährlich über 
50000 schwere Hanteln abzu- 
setzen. Sein Umsatz an „Body- 
Building"-Geräten ist allerdings 
bedeutend höher, und sein zu- 
ständiges Finanzamt wirft ihm 
Steuerhinterziehungen von rund 
einer Million vor. Was dafür zu 
sprechen scheint, daß der ge- 
schäftstüchtige Bob zu allem Uber- 
fluß auch noch genug Verstand 
hat, um nicht nur aus den eigenen, 
sondern auch aus den werdenden 
Muskeln fremder Männer klin- 
gende Münze zu ziehen. 
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Fakire haben es 


Denken überflüssig — steht in der Gebrauchsanweisung dieser Trainings- 
Maschine. Sie dient dazu, die Unterarmmuskeln zu kräftigen. Gewöhnliche Ge- 
michte genügen diesen Männern längst nicht mehr, die immer stärker und da- 
mit auch „schöner“ werden mollen. Sie setzen Kraft mit Schönheit gleich 


besser als ein 
Muskelmann, der 
schön werdenmill. 
Ein einfaches Na- 
gelbrett wäre, mit 
dieser strapaziö- 
sen Prozedur ver- 
elichen, ein Feder- 
bett. Bild oben 
zeigt, was mantun 
muß, um einen 
gerwölbten Brust- 
korb zu kriegen. 
Aber auch die Wa- 
denmuskelnsollen 
kräftig sein. Man 
trainiert sie durch 
schwere Gemich- 
te an den Füßen 


Die wahre Leistung gibt es nur bei den Gemichthebern der Amateure, und 
der Weg zum Erfolg ist sehr mühsam. Schönheit und klobige Muskeln nützen 
hier nichts. Obwohl der Amerikaner Dave Ashman kein Muskelprotz ist und 
auf dem Laufsteg nicht konkurrieren könnte, stellte er bei den Weltmeister- 
schaften in Stockholm im beidarmigen Reißen einen neuen Weltrekord auf 


Der entscheidende Trumpf 


Im Alltag der Hausfrau ist der LAVAMAT der entscheidende Trumpf, 
den sie gegen die Mühsal des Waschtages ausspielt. 

Der LAVAMAT — der Vollautomat” der AEG — vollbringt eine 
Leistung, die wirklich ans Wunderbare grenzt: Ganz ohne Ihr Zutun, 
also vollautomatisch, wäscht er Ihre Wäsche blütenweil; und duftig 
frisch. Er arbeitet unglaublich geräuscharm und ist sparsam im Ver- 
brauch von Strom und Waschmitteln. Ein Beweis für seine große Be- 
liebtheit: die LAVAMAT-Produktion muhte bereits nach wenigen 


Monaten verdreifacht werden. 


® Der LAVAMAT berücksichtigt die 
Größe Ihres Haushaltes; es gibt 
sechs Modelle für 4 und 5 kg 
Trockenwäsche. 


® Der LAVAMAT ist durch seine gün- 
stigen Mahe, seine einfache Boden- 
befestigung und seinen einfachen 
Wasseranschlußk praktisch überall 
aufstellbar. 


® Der LAVAMAT wird für Dreh- und 
Wechselstrom geliefert; sogar zum 
Anschluß an die Schuko-Steckdose. 


® Der LAVAMAT arbeitet nach dem 
klassischen Zwei-Laugenverlahren, 
das bedeutet sparsamen Einsatz 
und volle Ausnutzung der Wasch- 
mittel. Er wäscht strahlend sauber 
und wunderbar schonend. 


® Der LAVAMAT wird jederzeit vor- 
bildlich durch den AEG-Beratungs- 
und Kundendienst betreut. 


® Den LAVAMAT gibt es in verschie- 
denen Preisklassen ab 1650,— DM. 


"PREnBRIBeR ist ein Waschgerät, bei dem auch 


Trockenschleudern vollautomatisch erfolgt! 


LAVAMAT 


Für Frauen geschaffen - Von Frauen geliebt 


Unzählige Frauen erleben bereits das Wunder der Leistung, die der 
LAVAMAT vollbringt. Warum nicht auch Sie? Waschvorführungen fin- 
den in jedem Fachgeschäft und bei den AEG-Beratungsstellen statt. 
Dort erhalten Sie auch ausführliches Prospektmaterial und genaue Aus- 
kunft über die außerordentlich günstigen Finanzierungsmöglichkeiten. 


AEG 


Ebhz BA 359 


Die meistgekauften 
Waschmaschinen 
Deutschlands 
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nannten es: 


Tatsachenbericht 
von Henry Kolarz 
nach Dokumenten 


Zwei Millionen DM sind der Einsatz. Sie liegen im Tresor der Eisenbahnverkehrs- 


kasse, wo die Einnahmen der ostzonalen Reichsbahn aufbewahrt werden. Walter 
Pannewitz, ein Einbrecher großen Stils, hat davon erfahren und bereitet mit zwei 
anderen Königen der Berliner Unterwelt, dem „Grofkaufmann” Erich Marggraf 
und Eddie Gross, den Coup seines Lebens vor. Ihr Hauptquartier ist das Büro der 
„Zentral-Immobilien GmbH”, Unter den Linden 10. Es ist das gleiche Haus, in 
dessen Keller die Millionen der Reichsbahn liegen — durch neunzig Zentimeter 
dicke Eisenbetonwände gesichert. Ein gewisser Emil Dovideit, ebenfalls alter Ber- 
liner Ganove, erfährt von dem Projekt und nimmt Kontakt mit dem Wesiberliner 
Kriminalkommissar Adolf Bauer auf. Aber ehe Dovideit etwas ausplaudern kann, 
wird er nach Sibirien verschleppt. Auf dem Rücktransport stirbt er unter mysteriösen 
Umständen. Unterdessen versuchen die drei Einbrecher den Maurer Karl Engelter 
als Betonfachmann anzuheuern. Engelter, ein SED-Genosse ohne kriminelle Ver- 
gangenheit, lehnt ab. Da heckt Pannewitz einen raffinierten Plan aus: Ellen Weynck, 
eine attraktive Westberliner Kokotte, soll den biederen Maurer” umstimmen! 


er schwarze Mercedes 170 V hielt 

an der Bordschwelle der Steglitzer 
Schloßstraße. Eddie Gross stieh 

von innen die Wagentür auf. Pannewitz, 
der schon zehn Minuten auf ihn gewartet 
hatte, stieg ein. Schweigend sahen sie 
eine Weile nebeneinander, rauchten 
und blickten hinaus auf die Menschen, 
die ihre Weihnachtseinkäufe tätigten. 
1949 — Berlin rüstete sich zu seinem 
ersten normalen Weihnachtsfest seit 
zehn Jahren. Noch vor einem Jahr war 
Weihnachten überschattet von Strom- 
sperren, von den Sorgen um ein paar 
Briketts, und das Festessen hatte aus 
Büchsenfleisch und Kartoffelpuder be- 
standen. Diesmal lagen Gänse und 
Apfelsinen in den Schaufenstern, die 
Männer trugen neue Konfektionsanzüge 


und die Frauen die ersten Nylons ihres 
Lebens. 

Pannewitz kurbelte das Autofenster 
herunter und warf seine Zigarette auf 
den Bürgersteig. „Fahr los, Eddie” sagte 
er, „ich habe mit dir zu reden.” 

. Eddie Gross legte den Gang ein. „Wo- 
in?" 
- „Das ist mir gleich." 

Sie rollten langsam die Kaiserallee 
hinunter in Richtung Wilmersdorf. „Hörst 
du es klappern, Walter? Da hinten im 
Das sind die beiden Wagen- 

er." 


„Grofartig! Ich konnte ja nicht ahnen, 


dab du die Dinger schon besorgt hast. 
Und ich wollte gerade mit dir bespre- 
chen, woher wir die Wagenheber be- 
kommen.” 


„Dann kann es also bald losgehen.” 

„Sobald wie möglich. Vielleicht hätten 
wir das Ding schon bald gedreht, wenn 
dieser dämliche Maurer nicht plötzlich 
kalte Füße bekommen hätte.” 

„Warum mußt du auch unbedingt 
einen Handwerker mit ins Geschäft neh- 
men! Diese Amateure machen doch 
immer nur Schwierigkeiten. Entweder 
kriegen sie kalte Fühe, oder sie ver- 
patzen einem alles, oder sie fangen 
nachher an, so lange mit dem Geld her- 
umzuschmeißen, bis wir allesamt die 
Polente auf dem Hals haben. Und dann 


_ fallen sie beim ersten Verhör um.” 


„Ja, ja, wem sagst du das!” sagte 
Pannewitz ärgerlich. „Aber ohne diesen 


Engelter sind wir doch aufgeschmissen. 


Der kennt sich mit Betonwänden aus. 
Neunzig Zentimeter Eisenbetion — wie 
sollen wir das allein schaffen! Von uns 
hat doch keiner Maurer gelernt.” 


„Glaubst du, daß Ellen ihn herum- _ 


kriegt? Engelter ist doch ein ganz solider 
Spieher. Du hast selbst gehört, welchen 
Schreck er bekommen hat, alsSchwanitz 
ihm erzählt hat, dal es um einen Ein- 
bruch geht.” 

„Spieher oder nicht — auf jeden Fall 
ist der Rote auch nur ein Mann. Und so, 
wie ich die Sache eingefädelt habs, 
müßte diese Ellen es schaffen. Der Rote 
muß umgedreht werden! Oder denkst 
du, ich laf mir von einem dummen Mau- 


rer das Geschäft meines Lebens kaputt- 
machen!” 

Eddie Gross musterte seinen Freund 
mit einem schnellen Blick. Pannewitz 
hatte seine Lippen zusammengekniffen. 
Aus seinen Augen spühte Fanatismus. 
Toller Bursche, dachte Gross. Wer seiner 
Sache so sicher ist, dem glückt auch alles. 
Schön, mit ihm zusammenzuarbeiten. 

„Dieser verdammte Maurer”, murmelte 
Pannewitz. „Wenn wir nur nicht so drin- 
gend auf ihn angewiesen wären!” 

„Handwerk hat eben goldenen Bo- 
den”, grinste Gross. 


„Laß deine blöden Kalendersprüche, 


Eddie. Fahr uns lieber zu dir nach 


Hause. Ich muß sofort diese Ellen an- 
rufen. Ehe ich nicht weihß, wie die Sache 
mit dem Maurer steht, habe ich keine 
Ruhe.” 


* 


Als Ellen Weynck etwa um die gleiche 
Zeit aufwacht, nistet in ihrer Wohnung 
noch die Nacht: Ein sühlicher Duft nach 
amerikanischen Zigaretten, abgestan- 
denem Whisky und französischem Par- 
füm. 

Sie dreht sich auf die Seite, um dem 
Tag noch eine Stunde Schlaf abzugewin- 
nen. In der Küche tropft der Wasserhahn 
mit unbarmherziger Regelmähigkeit. 


Ellen schlüpft seufzend in ihre Pantöffel- 
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5 Der Boß, Walter Pannewitz, hatte zwei Jahre lang an der 
Verwirklichung des verwegenen Einbruchs in den Tresor der 
Eisenbahnverkehrskasse gearbeitet. Er war so besessen von 
der Idee, daß ihm keine List diabolisch genug war, um Wider- 
stände aus dem Weg zu räumen. Als der Maurer Karl Engelter, 


Wie sie diese Stunde nach dem Auf- 
stehen haft! 
Auf ihrem Frisiertisch findet sie einen 
Zettel. Eine steife unbeholfene Schrift in 


gotischen Lettern: 


Liebste Ellen! 


Du hast noch so fest geschlafen. Da 
wollte ich Dich nicht wecken. Ich mußte 
weg zur Arbeit. Heute mittag rufe ich Dich 
an. Bitte, sei doch zu Hause. Ich muß Dich 
unbedingt heute abend wiedersehen. Ich 
danke Dir für alles. Tausend Küsse 


Dein Karl 


Ellen hebt spöttisch die Schultern. Der 
scheint ja Feuer gefa zu haben! 
Kein Wunder. Wahrscheinlich kennt er 
sonst nur Bratkartoffelverhältnisse oder 
allenfalls mal ein billiges Flittchen. 
Eigentlich gar kein so übler Bursche. Ein 
bißchen primitiv vielleicht, na ja. Aber 
was soll ich bloß mit einem Maurer? 
Verrückte Geschichtel 

In der Küche brüht sie sich einen 
schwarzen Kaffee auf. Dazu iht sie einen 
Butterzwieback und eine Grapefruit. 

Nach dem Bad massiert sie eine weihe 
Creme in ihr Gesicht, legt etwas Puder 
auf, zieht sich die Augenbrauen nach, 
malt sich die Lippen an, bringt ihre 
Frisur in Ordnung und lackiert sich die 
Nägel. Aus ihrer Überlegung, welche 


Schuhe am besten zu ihrem anthrazit- 
grauen Kostüm passen würden, reiht sie 
das Klingeln des Telefons. 

Das wird er sein, denkt sie verdrossen. 
Was soll ich ihm nur sagen? 


Es ist aber nicht Engelter, sondern 
Walter Pannewitz. 

„Ach, Sie sind’s!” Ellen atmet erleich- 
tert auf. 

„Hat es gestern abend geklappt?” 


In ihren Gehirnen entstand der Plan: Eddie Gross, Erich Marggraf und Walter 
Pannemwitz (von links). Die Drei gehörten seit 25 Jahren zur Elite der Berliner Unter- 
melt. Ihre Spezialität waren schwierige aber lohnende Einbrüche. Marggraf, der sich 
nach dem Kriege den Anstrich eines seriösen Großkaufmanns zu geben verstand, war 
der Ratgeber und Finanzier des „Unternehmens Eisenbahnverkehrskasse“. Walter Pan- 
newitz mar die „Seele“ des Geschäfts; Eddie Gross besorgte das Einbruchswerkzeug 


der für die Stemmarbeiten an der Betondecke des Tresors 
unentbehrlich war, seine Mithilfe verweigerte, engagierte 
Walter Pannewitz Ellen Weynck, eine verführerische Rothaa- 
rige, die den Auftrag erhielt, die Bekanntschaft des gutgläubi- 
gen Maurers zu suchen und ihn dann in Schulden zu stürzen 


„Ja, ausgezeichnet. Ich habe einfach 
mit meinem Wagen in der Stalinallee 
gewartet, bis dieser Engelter vorbei- 
gekommen ist. Und dann habe ich es so 
arrangiert, daß er mich kennengelernt 
hat.” 

„Alle Achtung! Gelernt ist gelernt! 
Und wie weit sind Sie mit ihm gekom- 
men?” 

„Sie stellen aber sehr direkte Fragen.” 

„Na, schließlich bezahle ich Sie ja 
dafür, Fräulein Weynck. Dann werde ich 
wohl auch einen Anspruch darauf 
haben, zu erfahren .. .” 

„Schon gut, schon gut”, sagt sie ärger- 
lich. „Nun ... er hat bei mir übernach- 
tet.” 

„Donnerwetter!” entfährt es Panne- 
witz. „Sie haben ja ein Tempo!” 

„Es war nicht schwer.” 

. „Kann ich mir lebhaft vorstellen. Ich 
an seiner Stelle wäre auch nicht abge- 
neigt gewesen...” 

„Wollen wir nicht lieber vom Geschäft 
reden?” unterbricht sie kühl. „Ich möchte 
jetzt zum Beispiel wissen, wie lange ich 
mich noch mit diesem ... Maurer abge- 
ben mub. Verraten Sie mir doch endlich, 
was hier überhaupt gespielt wird.” 

„Das hat Sie nicht zu interessieren”, 
sagt er kurz. 

„Meinetwegen. Aber mir kommt die 
ganze Sache nicht ganz astrein vor. Mir 
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hat noch nie jemand Geld dafür geboten, dab 
ich mich mit einem Dritten einlasse. Wenn 
das eine Scheidungssache ist, dann werde 
ich vor Gericht jeden Meineid schwören, 
darauf können Sie sich verlassen. Ich 
möchte nicht als Ehebrecherin dastehen. 
Oder ist da eine andere Gemeinheit mit 
im Spiel?” 

„Machen Sie sich darüber keine Gedan- 
ken, Fräulein Weynck. Es ist nur eine 
harmlose Wette, Ihre einzige Aufgabe ist 
es jetzt, den Engelter dazu zu bringen, 
dab er Schulden macht, Das dürfte Ihnen 
wohl nicht allzu schwerfallen.” 

„Herr Pannewitz — ich muß Sie falsch 
verstanden haben! Gestern sagten Sie mir, 
dab ich mit diesem Engelter nur einen Flirt 
anfangen soll. Ich habe absolut keine Lust, 
mir diesen Mann jetzt ganz und gar auf 
den Hals zu laden. Schliefjlich habe ich ja 
noch andere Verpflichtungen.” 

„Brauchen Sie mehr Geld?" 

Ungeduldig zuckt sie die Achseln. „Geld, 
Geld, Geld! Was nützt mir Geld! Wenn 
am Sonnabend mein amerikanischer Freund 
aus Paris zurückkommt und mich mit 
diesem Maurer findet — den Schaden 
können Sie gar nicht guimachen. Sie nicht, 
Herr Pannewitz! Ich will mit meinem 
Freund keinen Ärger haben, verstehen 
Sie!“ 

„Gut, aber drei Tage machen Sie noch 
mit, Bis Freitag. Dann sorge ich dafür, daf 
Sie den Kerl loswerden. Sie kennen also 
Ihre Aufgabe: Engelter muß bis über beide 
Ohren in Schulden stecken.” 

Kaum hat Ellen den Hörer auf die 
Gabel gelegt, als es wieder klingelt. 
Diesmal ist es Engelter. 


„Mit wem hast du so lange telefoniert?” 
fragt er. 

„Mit einer Freundin”, lügt sie mihge- 
launt. Eifersüchtig ist er also auch noch, 
denkt sie, „Deine Stimme klingt so merk- 
würdig.” 

„Ich rufe aus einer Telefonzelle an, Wir 
haben gerade Mittagspause. Meinen Zettel 
— hast du den gefunden?” 

„Natürlich, das war sehr süß von dir.” 

„Wie ist es also mit heute abend? Ich 
mufh dich sehen.” 

„Ich weils nicht recht, Karl.” 

„Bereust du etwa, da...” 

Ellen lacht. „Bereuen? Nein, ganz be- 
stimmt nicht, Wenn du unbedingt willst: 
Ich kann dich ja heute im Caf& Wien er- 
warten. Wie wär's um sieben Uhr abends?" 

Nachdenklich hängt sie ab. Ihr Instinkt 
warnt sie. Sie ärgert sich über sich selbst, 
weil sie sich in ein Spiel hat hineinziehen 
lassen, dessen Regeln sie zwar beherrscht, 
dessen Einsatz sie aber nicht kennt. 

Der Einsatz ist der Inhalt des sichersten 
Tresors von Berlin: Rund zwei Millionen 
Mark. 

* 


Im Caf&e Wien am Kurfürstendamm 
waren um sieben Uhr abends nur wenige 
Tische besetzt. Die Zigeunerkapelle hatte 
Pause, das Tanzorchester auf der Empore 
noch nicht zu spielen begonnen. 

Ellen hatte sich an einen Tisch am 
Fenster gesetzt. Gelangweilt rührte sie in 
ihrem Kaffee, während sie aus einer lan- 
gen 'silbernen Zigarettenspitze rauchte. 

Als Engelter hereinkam, entdeckte er sie 
mit dem ersten Blick. Unter Tausenden 
würde er diese Frau sofort wiedererken- 
nen. Den ganzen Tag auf der Baustelle 
hatte er ihr Gesicht vor sich gesehen: Das 
kurze Haar, die schräggeschnittenen Augen, 
die weichen Lippen, die immer halb ge- 
öffnet waren... 

Während er ihr linkisch seine Pranke 
über den Tisch reichte, musterte sie ihn 
mit heimlicher Mihbilligung, Er trug einen 
dunkelblauen Zweireiher aus billigem Stoff, 
mit altmodisch breiten Revers und einem 
scheußlich aufdringlichen Streifenmuster. 
Dazu plumpe braune Halbschuhe mit 
dicken Gummisohlen, Ein gestreiftes Ober- 
hemd und eine modisch getupfte Krawatte, 
die er offensichtlich erst auf dem Wege 
zum Rendezvous gekauft hatte, und die 


Ein Draufgänger war Eddie Gross nicht nur in seinem „Beruf“ als Einbrecher. Mit 
dem gleichen Elan, mit dem er Geldschränke ausräumte, eroberte er Mädchenherzen. 
Unser Bild zeigt ihn im trauten Beisammensein in einem lauschigen Strandkorb an der 
Ostsee. Das Foto wurde 1931 aufgenommen -— in der Blütezeit der Berliner Unterwelt, 
die, von den Nazis wirksam bekämpft, sich nach dem Kriege wieder organisierte 


...bietet das große 
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Fahrzeuge, wie man sie sich wünscht: 
@ leistungsstark 


formschön 
@ wirtschaftlich 


Von 13,6 bis 30 PS, vom leistungsfähigen 
Kleinwagen bis zum wirtschaftlichen 
Wagen mit Mittelklasse-Komfort findet 
sich für jeden Anspruch das richtige 
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seinen: ganzen Aufzug nur noch grotesker 
wirken lieh. 

Das Schlimmste war: Er roch penetrant 
nach einer minderwertligen Pomade. 

Viel Staat ist mit diesem Kavalier nicht 
zu machen, dachte Ellen mit einem Anflug 
von Selbstironie. 

Er bezahlie ihren Kaffee, und sie 
gingen. „Und nun?” fragte sie. 

Der Rote verschlang sie mit seinen 
Augen. „Ich weiß nicht... ich dachte... 
vielleicht ins Kino.” 

„Ach, Kino‘, maulte sie. „Ich habe noch 
nicht zu Abend gegessen.” 

„Ich auch noch nicht. Fahren wir also.” 

Als sie draufen auf dem Kurfürsten- 
damm sianden, nahm er demonstrativ 
ihren Arm und sah sich mit heimlichem 
Stolz um, Mit altväterlicher Würde führte 
er sie zu ihrem Wogen am Straßenrand. 
Sie schürzte pikiert ihre Lippen, aber sie 
entzog ihm den Arm nicht. 


Sie war froh, endlich mit ihm im Wagen 


zu sitzen, wo sie neugierigen Blicken ent-. 


zogen waren. Der Rote bemerkte ihren 
jeisen Unmut nicht. Er war viel zu sehr 
mit sich und seinem Glück beschäftigt. Wie 
ist das nur möglich, dachte er? Eine der 
schönsten und elegantesten Frauen Berlins 
fährt mit dir über den Kurfürstendamm — 
und noch dazu in einem amerikanischen 
Straßenkreuzer. 


Die Lichter des Boulevards spiegelten 
sich auf dem nassen Asphalt, Leise surrend 
schob der Scheibenwischer ein paar Schnee- 
locken zur Seite. Der Rote sireckte wohlig 
seine langen Beine aus und rückte näher 
an Ellen heran, Seine Pranke umfahte ihre 
schmale Schulter. Wenn es nach ihm ginge, 
dann könnte er die ganze Nacht mit dieser 
Fee durch die Stadt fahren. 


Ellen verzog keine Miene. Sie beobach- 
tete aufmerksam durch die Windschutz- 
scheibe den Verkehr. 


An der Ecke Wilmersdorfer Straße 
brachte sie den Wagen zum Stehen. „Wo 
wollen wir eigentlich essen?” fragte sie 
!ächelnd. 


Sein Blick fiel auf eine hell erleuchtete 
Würstchenbude auf der anderen Straßen- 
seite, „Da drüben. Ich‘ habe mächtigen 
Appetit auf 'ne anständige Bockwurst.“ 

„Aber Karlchen”, schmollite sie. „Wir 
gehen zum erstenmal zusammen aus, und 
dir fällt nichts anderes ein als eine Bock- 
wurst beim Dicken Heinrich. Das ist doch 
nicht dein Ernst!” 

Die Ohren des Roten erglühten. „Ich 
kenne doch kein Restaurant in Wesiberlin. 
Schlag du lieber wos vor.” 


Sie lächelte und wendete den Wagen. 
Er rollte den Weg zurück, den sie ge- 
kommen waren. An der Gedächtniskirche 
bog Ellen in die Rankesiraße ein. „Wir 
sind da.” 

Der Rote entzifferte die dezenie Leucht- 
schrift über einer schmalen Tür: „Ritz.” 
Ellen ging voran und nickte dem Ober- 
kellner zu, der sie offenbar kannte. Gleich 
links an der Tür stand ein mit herrlichen 
Vorspeisen überladener Tisch. Mihtrauisch 
musterie der Rote ein Tier, das ihn an 
einen gekochten Krebs erinnerte, aber 
mindestens fünfmal so groß war. 


Der Oberkellner wies ihnen einen Tisch 
in einer Nische rechts neben dem Eingang 
an. „Ist es so rechi?”” Er zog fast unmerk- 
lich die Mundwinkel herab. Eine Garde- 
robiere nahm ihnen die Mäntel ob. 


Der Rote starrie ratlos auf die Speise- 
karte. Nach einer Weile tippte er mit dem 
Finger auf ein indonesisches Gericht, nach- 
dem er die vertrauenerweckenden Zuta- 
ten gelesen hatte: Ente, Schweinefleisch, 
Curry und Reis. Dazu nahm er eine 
Schildkrötensuppe, Ellen bestellte Malossol- 
kaviar, ein chinesisches Gericht, das einen 
unaussprechlichen Namen hatte und ara- 
bisches Khan-Eis. 

Der Rote erschrak. Einen Augenblick 
lang rechnete er im stillen den Preis in 
Osimark um. Für diese Mahlzeit muhte er 
vier Tage auf dem Bau arbeiten, für die 
Flasche Burgunder, die Ellen sachverstän- 
dig auswählte, zwei weitere Tage. Eine 
Sekunde lang lehnte sich der klassenbe- 
wußte Proletarier in ihm auf. 

Als der Kellner die Suppe brachte, run- 
zeite der Rote die Stirn. Dieser Fingerhut 
voll brauner Flüssigkeit — das sollte 
Schildkrötensuppe sein! Und der Burgun- 
der war auch lauwarm! 

Ellen stieß ihn sanft unter dem Tisch an. 
Sie bi sich auf die Lippen und dachte 
entsetzt: Jetzt fehlt. nur noch, dab. er die 
Suppe wie einen Schnaps kippt. - 

Als der Rote sich dann auch noch mit 
den chinesischen Efstäbchen zu plagen be- 
gann, erbarmie sie sich, winkte den Ober 
herbei und bat ihn um ein Besteck. 

Der Rote geriet über dem Zeremoniell 
des Essens so sehr ins Schwitzen, dab er 


...es ist das „Profilierte” 
das uns gefällt 


Unsere Sympathie gehört nun einmal 
dem Besonderen. Das ist beim Rauchen 
nicht viel anders. Deshalb hat die North State 
durch ihre profilierte Art die Sympathie 


des anspruchsvollen Rauchers. 


mild 


aber mit Profil / 
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froh war, als der Kellner die Rechnung ” 
brachte. Er zahlte mit einer Geste, die er de 
dem Helden eines Hollywoodfilms abge- sh 
sehen hatte, und lief einen Fünfmarkschein M 
als Trinkgeld liegen. de 

Als ob es ihm jetzt noch darauf an- ei 
käme! Die Parteigelder waren sowieso ge 
schon angerissen. „Was machen wir jetzt?" ei 
fragte er unternehmuagslustig. be 

„Ich kenne eine hübsche Bar”, girrte Hi 
Ellen. 

Der Rote wagte es nicht, ihr die Bitte H 
abzuschlagen. Folgsam tappte er hinter ihr Ih 
zum Auto, Er wollte ihr galant den Schlag pi 
öffnen, aber beim ersten Griff verfehlte 
er die Klinke. Er war schweren Burgunder S. 
nicht gewöhnt. m 

Als er neben ihr im Auto saß, konnte er ” 
nur schwer dem Reiz widerstehen, das Geld Si 
in seiner Brieftasche aus Igelit zu zählen. 7 
Es mußten ungefähr noch 900 Ostmark drin 
sein. Leider gehörten sie nicht ihm, sondern d 
der Partei. Erst heute nachmittag hatte er fe 
bei den Genossen der SED-Betriebsgruppe 7 
die Mitgliedsbeiträge kassiert. Den Fehl- ih 
beitrag würde er dann eben am Freitag se 
mit seinem Wochenlohn auffüllen. Aufßer- " 
dem hatte er zu Hause noch 150 Ostmark. re 

Wenn nur in Westberlin nicht jeder v 
Schritt sechsmal so teuer wäre wie im Ost- 
sektor! Dieser verfluchte Umrechnungskurs 
von 6:1! S 

Du übernimmst dich, Karl, dachte er. Pr 
Frauen wie Ellen sind nicht für dich ge- si 
schaffen. 

Man sollte lieber einen großen Bogen E 
um sie machen, Am gescheitesten wäre es, d 

- ich ließe mich am Bahnhof Zoo absetzen, N 
und führe mit der S-Bahn nach Hause... 

„Ellen, sagte er mit rauher Stimme. si 

Sie fuhr ihm mit der freien Hand zärtlich 
ins Haar. „Was hast du, mein Kleiner?” b 

„Nichts... ich wollte nur fragen, ob wir 
bald da sind — in deiner Bar.” @ 

Sie kräuselte spöttisch die Lippen. 
„Gleich, mein Kleiner, gleich. Oder bist du s 
etwa schon müde?” 4 


„Nein”, brummte er gekränkt. Karl En- 
gelter wird so schnell nicht müde. Dave. c 
können die Mädchen am Prenzlauer Bery n 
ein Lied singen. E 
schwarze Chevrolet rollte lautlos 
vom Kurfürstendamm in die Wielandstraße 
und hielt vor der Don-Juan-Bar. Ein uni- 


formierter Portier rik diensteifrig den 
Wagenschlag auf. > 

„Gib ihm was”, flüsterte Ellen, „Das ist f 
hier so üblich.” 


Der Rote steckte dem katzbuckelnden 


Portier eine Handvoll Silbergeld zu. 

. . Grofkotziger Prolet, dachte der Portier. 

\ EIN MANN, der mit beiden Beinen fest Sie erklommen zwei Barschemel. Ellen J 
winkte einem Mann freundlich zu, der am ' 


hinteren Ende des schmalen Raums vor 
einem Kristallspiegel saf. Der Mixer brachte 


im Leben steht, fühlt sich jeder Situation 


fürs Haar, denn Brisk 


x zwei Whisky, während die Augen des ( 

gewachsen. Ein Mann WIE ER sorgt aber ‚die neuen Eindrücke | 
ganzen agu > en, nıe ın einem eben atte er 

S . . . ein ähnlich luxuriöses kal be n. { 

auch dafür, dass seine Erscheinung immer | | ihn on. Tinken | 
und uf die schönste Frau Berlins”, dröhnte 
tadellos in Ordnung ist.Vor allem das Haar! | w«srater 


Die Garderobenfrau und der Barmixer 
wechselten einen amüsierten Blick. 

Eine Dame kletterte am anderen Ende 
der Bar von ihrem Schemel herunter, nickte 
dem Pianisten zu und begann zu singen: 


einen natürlich- 


Nun, sein Haar IST BRISK-FRISIERT | ice sız. 


Brisk 


machen Sie den besten Eindruck 


„Ach Egon — ich hab ja nur aus Liebe 
zu dir... 
ja nur aus lauter Liebe zu dir... | 
so viel getrunken. | 
Ach Egon — ich bin ja nur aus Liebe 
zu dir... 
ja nur aus lauter Liebe zu dir... 
so tief gesunken“. 


Die letzte Zeile des Chansons rih den. 
Roten in die nüchterne Wirklichkeit zurück: 
die Parteigelder in seiner Tasche. Er 
murmelte eine Entschuldigung und ver- 
schwand auf der Toilette, um seine Finan- 
zen zu überprüfen. 

Der Herr am hinteren Ende der Bar be- 
nutzte die Gelegenheit, Ellen zu begrüßen 
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„Du hast ja neverdings einen merkwür- 

digen Geschmack”, grinste er anzüglich. 

„Ach, nur ein Geschäftsfreund”, winkte 
sie ob. 

„Für einen Geschäftsfreund tut er aber 
ganz schön verliebt. Sieh mal, da kommt 
er schon wieder.” 

Engelter bestieg schwerfällig seinen Bar- 
hocker, trank den Whisky mit einem Zug 
!eer und lieh sich von Ellens Bekanntem 
erklären, was man mit dem Knobelbecher 
anstellen muß, um eine neve Lage aus- 
zutrudeln. Der Rote verlor sechs Lagen 
und noch zwei weitere an den Barmixer. 

Als er gegen 4 Uhr morgens taumelnd 
mit Ellen die Bar verließ, hatte er noch 
32,45 Ostmark in der Tasche 

Am nächsten Morgen erschien er mit 
dreistündiger Verspätung auf seiner Bau- 
sielle in der Stalinallee. Am übernächsten 
Morgen überhaupt nicht mehr. Am Freitag 


derselben Woche erschreckie er Ellen mit 


einem Heiratsantrag. Sie schob ihren lästi- 


gen Verehrer unter einem Vorwand für . 


einige Stunden aus ihrer Wohnung ab und 
bestellte telefonisch Pannewiiz ins Cafe 
Heil am Olivaer Platz. 

Dort fauchte sie ihn an: „Hören Sie, 
Herr Pannewilz: Jetzt habe ich genug von 
Ihrem Freund! Der entwickelt sich ja zur 
Plage. Ich spiele nicht mehr mit!” 

Pannewitz entlohnte sie mit einem 
Scheck und riet ihr, Engelter abzuwim- 
meln. „Denken Sie sich irgendeine Ge- 
schichte aus. Sagen Sie ihm einfach, daf 
Sie plötzlich für- längere Zeit verreisen 
müssen.” 

Noch am selben Abend spielte Ellen 
dem ahnungslosen Engelter eine ergrei- 
tende Abschiedsszene vor. Sie habe ein 
Telegramm mit der Nachricht erhalten, dab 
ihr Vater in Kanada plötzlich gestorben 
sei. Sie müsse schon am nächsten Morgen 
nach Kanada reisen, um den Nachlaß zu 
ordnen und das verwaiste Geschäft ihres 
Vaters zu übernehmen. 

Der Rote bestand darauf, seine Geliebte 
zum Flughafen Tempelhof zu begleiten. 
Sie mußte, damit er keinen Verdacht 
schöpfte, notgedrungen ihre Rolle zu Ende 
spielen und drei Koffer packen. 

Sie nahmen ein Taxi zum Flughafen, und 
Ellen zergrübelte sich unterwegs den Kopf 
darüber, wie sie ihn vor dem Abflug der 
Maschine unauffällig abschieben sollte, 

„Bitte, la mich alleine gehen”, sagte 
sie. 

„Aber warum denn? Ich warte natürlich, 
bis dein Flugzeug weg ist.” 

„Nein, Karl, bitte nicht.” Es gelang ihr, 
ein paar Tränen in ihre Augen zu zaubern. 
„Ich vertrage das nicht — diese Abschieds- 
szenen vor allen Menschen. Laß uns hier 
Abschied nehmen. Es ist besser so.” 

Während der Taxichauffeur diskret aus 
dem Fenster blickte, kühte sie den Roten 
noch einmal. Dann winkte sie einem Ge- 
päckträger und verschwand eilig in der 
Schalterhalle des Flughafens, ohne sich 
noch einmal umzudrehen. 


Mit verschwimmenden Augen sah ihr der 
Rote nach, Schließlich bezahlte er das Taxi 
und fuhr mit der U-Bahn zum Bahnhof 
Friedrichstraße. Er wollte mit der S-Bahn 
nach Hause. Am Fahrkartenschalter tippte 
ihm jemand auf die Schulter. Er drehte 
sich um und sah in das strahlende Gesicht 
seines Freundes Walter Pannewitz. 


„Wie geht's denn, Karl? Du hast dich 
ja gar nicht mehr bei ‚mir sehen lassen. 
Komm, wir trinken einen.” 

Der Rote: freute sich über die Begeg- 
nung. Ein Freund und ein Bier waren 
genau das, was er in seiner augenblick- 
lichen Verfassung brauchte, Sie gingen in 
das Lokal Schiewe am Oranienburger Tor, 
dieselbe Kneipe, in der sie drei Monate 
früher Freundschaft geschlossen hatten. 

Eine Eckkneipe wie tausend andere in 
Berlin: Dunkle Blumentapeten mit Reklame- 
schildern einer Brauerei an den Wänden, 
ein paar abgeweizie Tische und ein 
hemdsärmeliger dicker Wirt, der hinter der 
langgestreckten verchromien Theke Gläser 
spülte, während ein hähjlicher schwarzer 
Hund zu seinen Fühen lag. 

Pannewitz und der Rote setzien sich an 
einen Tisch im Hinterzimmer, in dem sonst 
die Stammtischrunde, Kegelklubs und Aqua- 
rienvereine tagten. Pannewitz bestellte für 
jeden eine Molle mit Korn. 

Der Rote kippte den Korn, nahm einen 
langen Zug Bier und wischte sich mit dem 
den Schaum von der Ober- 
ippe. 

Pannewitz wartete noch ein paar Minu- 
ten, ehe er mit seiner Attacke begann. 
„Du siehst so bedrückt aus, Kalle, hast du 
Sorgen?” 

Der Rote lachte bitter. „Sorgen nennst 
du das? Ich weih; nicht mehr aus noch ein 
vor Schulden!” 

„Nanu, auf einmal? Du hast doch einen 
festen Arbeitsplatz.” — 
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Dersait * Bezaubernd, dieses Haar! Diese duftige Fülle! 
% Und dieser weiche, seidige Schimmer! Jeder Blick 
u > x wird da zum Kompliment. Und das Geheimnis einer so gut 
an sitzenden Frisur: Brisa - täglich Brisa! Gleich morgens 

x Brisa mit der Bürste oder Hand im Haar verteilen (dabei besonders 

an die Haarspitzen denken). Gut durchbürsten, kämmen - 
x * schon fällt Ihr Haar locker und „haargenau” in die gewünschte Form. 

+* Auch nach dem Waschen regelmäßig Brisa: ins noch feuchte Haar! 
Das gibt Ihrer Frisur Halt von innen her. 
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 Frigidaire 
hat die ideale 
Tiefkühlung 


FRIGIDAIRE 
OPEL-ERZEUSKLS 


Frisch und appetitlich! So müssen alle 
Lebensmittel in meinem Haushalt sein. Dabei 
ist mir mein FRIGIDAIRE unentbehrlich. 
Besonders schätze ich sein großes Tiefkühlfach: 
Eiscreme, Geflügel, Obst, Gemüse - überhaupt 
alle eingefrorenen Lebensmittel kann ich 

darin ohne Risiko aufbewahren. Der Grund? 


Weil der Frost hier von allen Seiten wirkt 


und das Tiefgefrorene regelrecht „einhüllt.” 


® Frigidaire-Kühlschränke in Tisch- 
und Schrankform 

® Frigidaire-Kühlschränke mit, 

110 bis zu 260 Litern Kühlraum 

® Frigidaire-Kühlschränke ab 

DM 495.- + DM 14.- Hydrator 


135 Liter Kühlraum 


cn Frigidaire 


Das Beste wär’ 


Der.meistgekaufte Kühlschrank der Welt 
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„Da kann ich mich nicht mehr sehen 
lassen, Ich habe zwei Tage lang blau ge- 
macht.“ 

„Von der Seite kenne ich dich gar nicht. 
Was ist denn plötzlich in dich gefahren?“ 

„Weib der Teufel — ich habe mich ver- 
liebt." Stockend erzählte der Rote seine 
Romanze mit Ellen. „Vorhin habe ich sie 
zum Flugplatz gebracht, und jetzt sitze 
ich da mit einem Haufen Schulden. Wenn 
es nur nicht ausgerechnet die Parteigelder 
gewesen wären! Heute abend muß ich sie 
abliefern. Vielleicht ist es am besten, ich 
have nach Westberlin ab.” 


„Das hast du nicht nötig, Kalle, Ich lab. 
dich schon nicht im Stich. Wieviel Geld 
ist es denn?” 

'„Neunhundertzwölf Mark Ost." 

„Ich bringe das schon in Ordnung, Kalle. 


N 


Geplanter 
Durchbruch 


zum Tresor 


Geplanter Stollen 


Aber dah du für ein Weib fast tausend 
Mark Schulden machst — das werde ich nie 
begreifen. Wo hast du denn nur deinen 
Kopf gehabt?” 

„Du hast leicht reden, Walter, du hast 
sie nicht gekannt. Das ist eine Frau, sage 
ich dir! Er zog ein Foto aus seiner Brief- 
tasche. 

„Na, habe ich dir zuviel versprochen?” 

Auf diesen Augenblick hatte Pannewitz 
lange gewartet. „Steck sofort das Bild 
weg, Kalle‘, flüsterfe er und sah sich scheu 
um, „Du bist wohl lebensmüde!“ 

Der Rote starrte ihn verständnislos an. 
„Was denn — kennst du die Frau?” 

„Natürlich kenne ich sie, du Trottel. Das 
ist Ellen Weynck. Eine berüchtigte Agen- 
tin der Amerikaner.” 2 

„Ellen eine Spionin”, murmelte der Rote 
entgeistert. Er sprang auf, packte Panne- 
witz an den Revers und beutelte ihn wie 
ein Kaninchen, „Das ist nicht wahr!“ 

Pannewitz duckte sich unter dem harten 
Griff des Roten. „Du brauchst mir nicht 


zu glauben, Kalle, aber warum sollte ıch 
dir Märchen erzählen? Was hätte ich schon 
davon?” 

Da lie der Rote von ihm ab. „Ellen eine 
amerikanische Spionin”, wiederholte er 
tonlos. 

„Ja, und der Staatssicherheitsdienst sucht 
sie wie eine Stecknadel. Armes Schwein! 
Wie konntest du nur auf sie hereinfallen.” 

Der Rote schüttelte noch immer töricht 
den Kopf. „Eine amerikanische Spionin. 
Aber was kann sie nur von mir gewollt 
haben? Ich bin doch nur ein Maurer. Ich 
hätte ihr doch nichts erzählen können.” 

„Was du ihr erzählt hast, ist doch nicht 
so wichtig. Jedenfalls mußt du jetzt an 
deine eigene Haut denken.” 

„An meine eigene Haut?” 

„Ja, merkst du denn immer noch nicht, 
was los ist?" 

Der Rote sah ihn fragend an. 

„Du sitzt in der Patsche, Kalle, in einer 
furchtbaren Patsche! Kannst du dir denn 
gar nicht vorstellen, was dir blüht, wenn 
der SSD dahinterkommt?” 

„Aber wieso denn? Ich habe keine 
Staatsgeheimnisse verraten, das kann ich 
beschwören.” 

„Versuch das mal dem SSD klarzumachen! 
Die stecken dich so lange in den Keller, 
kis du irgendwas zugibst. Irgendwas 
Die haben keine feinen Methoden. Die 
werden aus dir schon herausholen, was sie 
hören wollen. Du bist doch linientreuer 
Genosse, nicht wahr?“ 


90 cm 


N Betondecke 


„Schon immer gewesen. Ich war schon 
vor den Nazis Kommunist.” 

„Um so schlimmer. Ein linientrever Ge- 
nosse, der sich mit einer amerikanischen 
Spionin abgibt! Und mich hast du auch 
noch reingezogen.” 

„Was hast du denn damit zu tun?” 

„Wer von staatsgefährdeten Umtrieben 
erfährt und das nicht anzeigt, macht sich 
strafbar. Ist dir das eigentlich klar?“ Gleich 
darauf legte er Engelter beruhigend die 
Hand auf die Schulter. „Aber keine Angst, 
Kalle, Walter Pannewitz denunziert keinen 
Kumpel, der mit ihm zusammenarbeitet.“ 

„Wenn du das Loch im Keller meinst, so 


schlag dir das gleich aus dem Kopf. Das, 
kannst du nicht von mir verlangen, Walter. 


Ich bin doch kein Einbrecher.” 

„Dir wird nichts anderes übrigbleiben. 
Wenn ich schon Kopf und Kragen für dich 
riskiere, dann mußt du auch etwas dafür 
tun. Du sollst ja nur das Loch in den 
Keller stemmen. Weiter nichts, Was ist 
schon dabei?” 
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„Auf Einbruch steht Zuchthaus, Und ich 
hab noch nie etwas mit der Polizei zu tun 
gehabt.” 

„Und auf Spionage steht fünfundzwanzig 
Jahre Sibirien. Wenn dir das lieber ist . 

Der Rote schüttelte störrisch den Kopf. 
„Ich mache das nicht.“ 

„Du kannst bei uns eine Menge Geld 
verdienen, Kalle.” 

„Geld? Schmutziges Geld! Das fasse ich 
nicht an.” 

„Aber das Geld von der Partei hast du 
ongefaßt, um es mit einer Spionin zu ver- 
jubeln. Wo ist denn da der Unterschied?” 

„Ich kann das nicht, Walter! Ich bin kein 
£inbrecher. Lab mich wenigstens die Sache 

sine Nacht überschlafen . 

„Da gibt's nichts zu überlegen, Kalle‘, 
sagte Pannewitz kühl. „Du mußt dich sofort 
entscheiden: Entweder wir oder fünfund- 
zwanzig Jahre Sibirien.” Er griff nach seiner 
Brieftasche. „Dreihundert Westmark Hand- 
geld dazu. Das reicht, um erst mal das Loch 
‚n der Parteikasse zu stopfen. Außerdemhast 
du dann noch eine ganze Menge übrig.” 

Der Rote stützte verzweifelt seinen Kopf 
in beide Hände. Nach einer Weile blickte 
er auf, aus trüben Augen. „Wann kriege 
ich das Geld?” 

Pannewitz zählte ihm sechs Fünfzig- 
markscheine in die Hand. „Jetzt sitzen wir 
im gleichen Boot, Kalle. Wer jetzt noch 
aussteigen will, geht unter.” 

* 


Walter Pannewitz hatte nun sechs Mann 
beisammen, mit denen er den verwegen- 


Unter derErde arbeiteten Panne- 
witz und seine Leute bei ihrem 
ersten Einbruchsversuch. Auf un- 
serer Zeichnung ist der Einbruchs- 
plan rekonstruiert: Die vier dran- 
gen in einen Keller ein, der nur 
durch eine Mauer und eine 90 cm 
dicke Betonwand von dem Tresor 
getrennt war (dazwischen der 
Kontrollgang des Nachtmwächters). 
Sie wollten von dem Keller aus 
einen Stollen bis unter den Tresor 
graben, um von dort aus den Be- 
ton mit zwei Wagenhebern zu 
durchbrechen. Aber sie kamen 
nur 60 cm tief. Dann stießen sie 
auf Wasser (gestrichelte Linie) 


sten Bankeinbruch der deutschen Kriminal- 
geschichte vorbereitete: Sich selbst, Walter 
Pannewitz, als Anführer, Eddie Gross als 
versierten Fachmann für knifflige Einbrüche, 
Erich Marggraf als Finanzier und sachkun- 
digen Berater. 


Diese drei, die seit 25 Jahren zur Creme 
der Berliner Unterwelt gehörten, hatten für 
die restlichen drei Bandenmitglieder nur 
jene Verachtung übrig, die Berufsver- 


brecher gewöhnlich „Dileitanten” ent-. 


gegenbringen, Aber sie sahen keine Mög- 
lichkeit, die anderen auszubooten, ohne 
das Projekt zu gefährden. Engelter war für 
die Maurerarbeiten an der Betondecke des 
Tresors unentbehrlich; die allzugut infor- 
mierten Häusermakler Schwanitz und Wal- 
ter Müller, die in ihrem Büro, zwei Stock- 
werke über dem Tresor, residierten, mußten 
als stille Teilhaber mit in das Geschäft ge- 
nommen werden. 

Einer aber fehlte noch — der wichtigste 
Mann: Ein Virtuose, der mit jedem Geld- 
schrank umzugehen verstand. Pannewitz 
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Jetzt auch im Riesenpaket! 


Sie sparen 25 Pf 


Neu 


Der Waschmaschinen - 
Fachmann sagt: 


Ihre Waschmaschine 
und dixan gehören zusammen 


dixan wurde eigens für die moderne Wasch- 
maschine geschaffen. Mit dixan gibt’s kein 
Überschäumen mehr; so bleibt die ganze 
Waschkraft in der Lauge. dixan wäscht immer 
fleckenlos rein und blen- 
dend weiß. dixan schont 
nicht nur Ihre Wäsche, 
sondern auch Ihre wert- 
volle Waschmaschine. 

Die Fachleute sagen es und 
jeder, der dixan verwendet: 
Ganz klar - für die Wasch- 
maschinenimmtmandixan! 


dixan wäscht mit gebremstem Schaum 
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und Gross kannten sich zwar in den mei- 
sten .Geldschrankfabrikaten aus. Aber ihre 
Spezialität war seit jeher der „kalte Bruch”, 
bei dem kein Schweihkbrenner benutzt wird, 
sondern nur Spezialstemmeisen, Meihel, 
besonders gehärtete Stahlbohrer, ferner 
sogenannte „Knabber” und 

Zwar trauten sich Pannewilz und Gross 
zu, einen gewöhnlichen Geldschrank auch 
„warm, also mit einem Schweihbrenner zu 
öffnen. Aber wenn nun die Geldschränke 
im Tresor der Eisenbahnverkehrskasse 
moderne, besonders gesicherte Fabrikate 
waren — was dann? ) 

Dafür gab es in Berlin nur einen Mann: 
Max Mikulla. Ihm konnte kein Geldschrank 
widerstehen, Ein „Schränker“ von Welt- 
klasse. 

Pannewitz, Gross und auch Marggraf 
kannten Mikulla gut. Sie hatten früher mit 
ihm zusammen gearbeitet. Aber würden 
sie den mihtrauischen Altmeister für den 
Plan gewinnen können?, 

Mikulla war alt und kränklich. Er hatte 
längst resigniert. Von den Hunderttausen- 
den, die er im Laufe seines langen Lebens 
aus fremden Geldschränken geholt hatte, 
war ihm nichts mehr geblieben. Jetzt lebte 
der siebzigjährige Mikulla recht ärmlich 
in Berlin N 113, Isländische Straße 13, von 
einer bescheidenen Rente und von Er- 
innerungen. 

Das waren freilich ganz außergewöhn- 
liche Erinnerungen ... 

Als Junge war er mit seinen Eltern aus 
Kattowitz nach dem Weddinger Kietz im 
Berliner Norden gekommen, dorthin, wo 
damals Meister Heinrich Zille seine dank- 


„Aufreiber”. . 


barsten Zeichenmotive fand. Mikullas ersie 


: Straftaten fielen noch ins vorige Jahrhun- 


dert. Als Siebzehnjähriger wurde er bei 
einem Schaufenstereinbruch erwischt. 

Als er seine Strafe im ) ängnis 
verbüht hatte, ri der kleine Max mit acht 
Mark, die er seiner Mutter aus der Hand- 
tasche gestohlen hatte, Holland aus. 
Von dort trampte er weiter nach Genua, 
wo er tagelang am Pier sah und von 
Amerika träumte, dem Land der damals 
noch unbegrenzten Möglichkeiten. Bis sich 
ein Frachterkapitän seiner erbarmie und 
ihn als Hilfsmatrosen für eine Amerikafahrt 
anheuerfte. 

Im New Yorker Hafen heuerte Max 
Mikulla ab und wechselte das Transport- 
mittel: Auf der Achse eines Güterwagens 
fuhr er nach Chikago. In der ersten Zeit 
arbeitete er, mal als Bauarbeiter, mal als 
Barkellner, bis er Anschluß an die berüch- 


Pannewitz scheute die Offentlichkeit, die andere Größen der Berliner Unterwelt nach dem Kriege suchten. Es waren die Gano- 
ven der neuen Generation, die zur Faschingszeit mit ihrem „Lumpenball“ Aufsehen erregten. Unsere Fotos vermitteln einen Ein- 
druck von der turbulenten Stimmung. Pannewitz dagegen, der sich als „seriöser“ Einbrecher fühlte, lehnte solchen Klamauk ab 


.tographen und 


tige Chikagoer Unterwelil' gewonnen 
hatte, Dort lernte er von der Pike auf das 
Handwerk des Einbrechens an „Vorbil- 
dern”, wie sie ihm im bürgerlich-wilhel- 
minischen Deutschland nie geboten worden 
wären. Seine Lehrzeit dauerte neun Jahre. 
Dann, im Jahre 1910, war er ein perfekt 
ausgebildeter Einbrecher, und die ameri- 
kanischen Behörden beeilten sich, ihn als 
unerwünschten Ausländer nach Deutsch- 
land abzuschieben. Immerhin hatte Mikulla 
genügend „Ersparnisse in Amerika ge- 
macht, um sich nun am Wedding als Ge- 
schäftsmann niederzulassen, Er besah in 
der Müllerstraße einen Stummfilm-Kinemo- 
ein Zigarrengeschäft. 


Nebenbei — gewissermaljen als Hobby — 
ging er einbrechen, wurde erwischt und 
erhielt im Jahre 1912 zwei Jahre Zuchthaus. 

Mit Zuchthaus im Führungszeugnis galt 
man als wehrunwürdig. So erhielt Mikulla 


im ersten Weltkrieg Gelegenheit, dem 
deutschen Vaterland an der Heimalfront 
zu dienen. Er verkaufte Kino und Zigarren- 
geschäft und erwarb eine heruntergekom- 
mene Schweihßerei, die er auf der Rüstungs- 
welle zu einem Grofbetrieb mit mehr als 
hundert Arbeitern ausbauen konnte. 


Als er kurz vor Kriegsende mit sicherem 
kaufmännischem Instinkt das Geschäft ab- 
stieß, erlöste er dafür eine Viertelmillion 
Mark, die allerdings in der Inflation bis auf 
einen kleinen Rest zerrann. 


Nun gab es nichts mehr, was ihn von 
seinem einzigen wirklich erlernten Beruf, 
dem Einbrechen im großen Stil, ablenken 
konnte. Mikulla spezialisierte sich auf Geld- 
schränke aller Kaliber. Fachkenntnisse im 
Umgang mit den stählernen Festungen 
hatte er mehr als jeder andere. Die Aka- 
demie des Verbrechens hatte er in Chikago 


Der 


Frei auf Rollen beweglich, vielseitige Automatik, gesondert einge- 
baute Schleuder, rostfreier Edelstahl, VDE-geprüft - diese Vorteileund 
noch vieles mehr bietet der neve ZANKER-Waschautomat INTIMAT. 


Fordern Sie kostenlos den interessanten Sonderdruck „Im Blickfeldder 


moderne Waschautomat 


Frau! Postkarte an: Hermann Zanker KG, Abt. E15 Tübingen -West. 
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besucht — die handwerkliche Praxis hatte 
er sich in seinem Schweihereibetrieb ange- 
eignet. 

Max Mikulla wurde der Lehrmeister aller 
prominenten Berliner „Schränker”: Erich 
„Schlingschlang” Hübner, Werner „Bomme” 
Danz, Erich. Marggraf, „Upatz“ Lille, Eddie 
Gross, „Piepel” Hupfold, Walter Pannewitz 
und Lenz, Sein Lieblingsschüler aber war 
Walter „Muhme” Geikß, ein Mann, der in 
diesem Bericht später noch eine bedeu- 
tende Rolle spielen wird. 


Obwohl den alten Mikulla nun schon 
seit einiger Zeit das Zipperlein plagte, 
konnte auch er dem Reiz nicht wider- 
stehen, mit seinen ehemaligen Schülern 
das Ding seines Lebens zu drehen. „Wenn 
ick nich dabei bin, looft die Chose nich 
richtig”, sagte der Nestor der deutschen 
Schränker. „Ick weeh zwar nich, wat ick 
uff meene ollen Tage noch mit dem janzen 
Zaster soll, wo ick doch höchstens noch 'n 
paar Jährchen abzureihen hab. Aber det 
eene weeh ick: Ohne Maxe Mikulla jeht 
so een Bruch in Berlin nich über die 
Bühne.” 


Mit Max Mikulla war die Mannschaft 
komplett. 


Karl Engelter sitzt in der Küche und 
liest das „Neue Deutschland”, Er überfliegt 
die langatmigen Artikel über Aktivisten- 
brigaden und die Resolution von Betriebs- 
gruppen zu Piecks Geburtstag. Er ist nicht 
ganz bei der Sache. Seit er der Pannewitz- 
Bande angehört, fühlt er sich als Außen- 
seiter der Gesellschaft. 


Seine Fühe stecken in karierten Filz- 
pantoffeln. Er streckt sie dem Herd ent- 
gegen, in dem die letzten beiden Briketts 
verglimmen. Der Rote weiß nicht recht, 
was er anfangen soll. Zum Schlafengehen 
ist es noch etwas zu früh, zum Aufbleiben 
etwas zu kalt. Trotz der grünwollenen 
Strickjacke, die er über dem Oberhemd 
mit abgeknöpftem Kragen trägt, friert er. 


Er dreht den alten Volksempfänger an. 
„Es ist zweiundzwanzig Uhr und eine Mi- 
nute. Der Deutschlandsender bringt die 
zweiten Abendnachrichten. — Aus allen 
Teilen der Deutschen Demokratischen Re- 
publik haben heute Delegationen von 
Werktätigen unserem Präsidenten Wilhelm 
Pieck die Glückwünsche der Bevölkerung 
zu seinem Geburtsiag überbracht ...” 


Engelter stellt mimutig das Radio ab. 
Den ganzen Tag geht das schon: Piecks 
Geburtstag von früh bis spät. Der Rote 
denkt an die Delegationen, die in den 
Straßen aufmarschiert sind. Eigentlich hätte 
ich ja mitmarschieren müssen, dachte er. 
Aber ich gehöre ja nicht mehr zu ihnen. 

Es ist der 3. Januar 1950. 


Der Rote schlurft ins Wohnzimmer, um 
das Bett zu richten. Als es an der 
Wohnungstür schellt, schrickt er zusammen. 
Er erwartet keinen Besuch um diese Zeit. 
Sollte etwa doch der SSD von seinem Um- 
gang mit einer amerikanischen Agentin 
erfahren haben? Kommen sie jetzt, um ihn 
zu holen? Sie kommen ja immer nachts... 


Er zögert einen Augenblick, ehe er die 
Klinke herunterdrückt und die Tür auf- 
reißt. „Ach, ihr seid’s!” 

Pannewitz, Gross und Mikulla treten ein. 

Der Rote bleibt in der Tür stehen. „Was 
wollt ihr so spät?” 

„Mach dich fertig‘, sagt Pannewitz. „Es 
geht los.” 

„Was geht los?” 

„Heute nacht geht es an den Tresor.” 

„Wieso Tresor? Ihr habt mir doch erzählt, 
da ist ein Schieberlager.” 

„Schieberlager oder Tresor — das ist 
doch gleich”, sagt Pannewitz ungeduldig. 
„Jedenfalls brauchen wir dich jetzt.‘ 

„Augenblick mal, Walter”, sagt Eddie 
Gross, „Ich glaube, wir sollten dem Roten 
reinen Wein einschenken. Darauf hat er 
Anspruch. Schließlich ist er jetzt unser 
Mann.” 

Mikulla nickt zustimmend. 


„Also hör zu, Kalle”, sagt Gross. „Wir 
steigen jetzt mit dir in einen Keller. Dort 
hast du nichts weiter zu tun, als ein Loch 
auszuschachten. Das Loch muß ungefähr 
zwei Meter tief sein. Das wär für heute 
alles.” 

„Und weiter?” 

„Morgen nacht geht's weiter. Von der 
Sohle des Schachts buddeln wir einen 
waagerechten Stollen. Ungefähr drei Meter 
lang. Bis wir unter dem Tresor sind.” 

„Aber dazu braucht ihr mich doch nicht. 
Den Boden im Keller könnt ihr doch allein 
aufstemmen.” 

„Den Boden im Keller schon“, sagt 
Gross. „Der ist nur aus Asphalt, Aber der 
Fußboden des Tresors ist aus Eisenbeton. 
Neunzig Zentimeter dick. Dazu brauchen 
wir dich.” - 


Wie man aussieht - so ist man 
angesehen. Für ein gepflegtes 
Aussehen - auch noch am Abend - 
sorgt die erfrischende, nach- 


haltige Rasur mit Wasser, Schaum 


und einer BLAULACK 


gut rasiert - gut gelaunt 
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„Blödsinn!“ Der Rote tippt sich an die 
Stirn. „Neunzig Zentimeter Eisenbeton 
stemmen keine zehn Pferde durch.” 


„Zehn Pferde nicht — aber zwei hydrau- 
lische Wagenheber. Damit brechen wir auf 
die Dauer jede Wand durch. Wenn wir nur 
einen festen Untergrund für den Fuß der 
Woagenheber haben.“ 

Der Rote wiegt bedächtig seinen Kopf. 
„Mit Wagenhebern könnte es vielleicht 
gehen. Das ist 'ne tolle Idee. Wie seid ihr 
eigentlich darauf gekommen?“ 

„Erich Marggraf hat das schon mal aus- 
probiert.” 

„Kommt er denn nicht mit?” 

Mikulla zuckt die Achseln. „Marggraf? 
Der ist doch immer weit ab vom Schuf. 
Der läht die Arbeit andere machen.” 

„Genug gequasselt‘, unterbricht Panne- 
witz. „Mach dich fertig, Kalle.” 

Der Rote nickt gottergeben, Tresor oder 
Schieberlager — ihm ist jetzt alles gleich. 
„Laft mich wenigstens eine andere Hose 
anziehen. Ich habe meine beste an.” 

„Komm wie du bist, Du wirst dir hundert 
neue Hosen kaufen können. Wenn wir erst 
das Geschäft gemacht haben.“ 


„Aber das Werkzeug ...” 


„Los, nun komm schon. Werkzeug haben 
wir selbst. Liegt alles im Wagen, Flach- 
meifel, Hammer, Schaufel und die Wagen- 
heber.” 

Sie steigen in den. Mercedes 170 V. 
Eddie Gross, dem der Wagen gehört, 
steuert selbst. Bevor er an einem Seiten- 
eingang der Eisenbahnverkehrskasse hält, 
fährt er einmal langsam um den Block 


Charlottenstrahe — Mittelstrahe — Fried- 
richstraße — Unter den Linden. In der 
Charlottenstraße, an der Seitenfront der 
Staatsbibliothek, direkt gegenüber dem 
Tresor, stellt er den Wagen ab. 

Die Charlottenstraße ist leer und dunkel, 
der Himmel verhangen, Auf dem Bürger- 
steig liegt grauer, festgetretener Schnee. 
Seit einigen Tagen ist in Berlin ununter- 
brochen Frost. 

Die vier betreten im Gänsemarsch eine 
Ruine in der Charlottenstraße, die zwischen 
der Eisenbahnverkehrskasse und der HO 
an der Ecke Mittelstraße liegt. Sie gehen 
durch eine unverschlc Seitenhoftür 
und kommen zu einer Steintreppe, Panne- 
witz geht die ausgetretenen Stufen voran. 
Am unteren Ende der Treppe bleibt er 
stehen. Er leuchtet mit einer Taschenlampe 
in einen stillgelegten Paternosterschacht, 
der in den Keller führt. 

Auch Mikulla und Gross legen das Werk- 
zeug zur Seite und knipsen ihre Taschen- 
lampen an: 

Pannewitz hockt sich nieder und läht 
sich in den leeren Schacht hinab. Die an- 
deren reichen ihm das Werkzeug hinunter. 
Dann springen auch sie in den Schacht, 
Engelter als letzter. 

Pannewitz tastet mit dem Strahl seiner 
Lampe jeden Winkel des Kellers ab. In 
einer Ecke sind Kartoffeln aufgeschüttet. 
Ein paar Säcke liegen herum. Die müssen 
schon lange dort liegen, denn sie „sind 
voller Spinnweben. 

Pannewitz malt mit dem Finger ein 

Quadrat, etwa 60 mal 60 Zentimeter groß, 
in den Staub des Fukbodens. „Hier. Fang 
an.” 
Der Rote treibt den Meihel mit wenigen 
Hammerschlägen in den Boden. Der 
Asphalt beginnt zu bröckeln; er ist nur 
wenige Zentimeter stark. Nach kaum zehn 
Minuten liegt das Quadrat frei, Der Rote 
räumt den Schutt beiseite. 

Obwohl es bitter kalt ist in dem Keller, 
schwitzt der Rote. Er atmet schwer und 
wischt sich mit dem Ärmel seiner Strick- 
jacke den Schweih; von der Stirn. 

„Beeil dich‘, drängt Gross. 

Der Rote tritt die Schaufel in die harte 
Erde. Das Schaufelblatt blinkt auf, als es 
vom Strahl der drei Taschenlampen ge- 
troffen wird. Mikulla setzt sich auf einen 


Der Glanz des Kurfürstendamms lockte den Maurer Karl Engelter ins Verderben. 
Der biedere SED-Genosse, der noch nie mit dem, was man die „große Welt“ nennt, in 
Berührung gekommen war, erlag der Versuchung, in die ihn eine elegante Kokotte 
absichtlich führte. Um an ihrer Seite bestehen zu können, griff er die ihm anvertrauten 
Parteigelder an. Da war er reif — ein Werkzeug in den Händen der Pannemwitz-Bande 


Schlanke 
leben länger 


Jawohl — Schlanke leben 
länger. Das ist eine Tat= 
sache, die Ihnen jeder Arzt 
bestätigen wird und die 
Ihnen vielleicht noch deut= 
licher ein Lebensversicher= 
ungs=Mann erklären kön= 
te. In Amerika hat man 


Auch Sie können wieder so schlank werden 
wie in Ihren besten Tagen! 


Wer danach fragt, bekommt zur Zeit von sei- 
nem Apotheker oder in seiner Drogerie eine 
kleine Probe eines neuen Schlankheitsmittels, 
von dem es heißt, die überzähligen Pfunde wür- 
den damit praktisch „zu Wasser“ werden. 

Hier nun kurz einige interessante Tatsachen 
über dieses Präparat und seine Wirkungsweise: 

Es steht fest, daß das sogenannte „Interstitium“” 
(das sind die Räume zwischen den Zellen inner- 
halb des Gewebes) bei korpulenten Menschen in 
der Mehrzahl aller Fälle viel mehr Wasser ent- 
hält als bei den Schlanken. Man sagt deshalb 
mit Recht sehr oft, Korpulente seien „aufge- 
schwemmt“. Dies rührt u. a. auch daher, daß bei 
den „Dicken“ meist die Nahrungsreste zu lange 
im Dickdarm verweilen und ihnen deshalb nahe- 
zu der letzte Rest von Wasser entzogen wird, 
das der Körper nicht immer, oder zumindest 
nicht vollständig, wieder ausscheidet. 

Hier schafft nun das neue Präparat entschei- 
dende Abhilfe: Ein sehr bekannter und bewähr- 
ter, hochwirksamer Stoff in diesem Präparat 
wirkt in verblüffender Weise wasserabführend. 
Dobei ist vor allem die Tatsache wichtig, daß 
das Wasser sich im Darm ansammelt und durch 
den Darm ausgeschieden wird, also nicht auf 
dem Wege über die Nieren und Blase durch den 
Harn. Durch seinen Gehalt an Diacetyldioxy- 
phenylisatin regt das Präparat außerdem dıe 
natürlichen Darmfunktionen Grete an, so daß 
überschüssige Mengen Fett- und Eiweiß-Abbau- 
produkte sowie Kohlehydrate aus der aufge- 
nommenen Nahrung vom Darm nicht aufgesaugt, 
sondern ausgeschieden werden. 

Ein weiterer Bestandteil des Präparates unter- 
stützt zusätzlich den notwendigen," schonenden 
Abbau unnötiger Fettdepots. 

Während einer Kur mit diesem Präparat brau- 
chen Sie Ihre Eßgewohnheiten nicht einzuschrän- 
ken, Sie dürfen essen, was Ihnen schmeckt. Uner- 
wünschte Nebenwirkungen treten nicht auf — der 
Hauptwirkstoff Diacetyldioxyphenylisatin z. 
passiert den Magen unverändert, wird erst im 


BERECHTIGUNGSSCHEIN 


für den Nachnahmebezug einer Packung „schlank-schlank” ohne Berechnung von Postgebühren 
und V: ckungssp von Herrn Apotheker Dieffenbach. 


Darm wirksam und anschließend wieder restlos 
ausgeschieden. Er tritt also nicht in den Blut- 
kreislauf oder bei Frauen nicht in die Mutter- 
milch über. Sie sehen — eine Reihe entscheiden- 
der. Vorteile. 

Sie brauchen also Ihren Magen nicht an der 
Nase herumzuführen, Sie bekommen keine 
Schwächeanfälle durch Hungerkuren, Sie "brau- 
chen nicht auf die Freuden der Tafel verzich- 
ten. Sie müssen nur an einigen Abenden in der 
Woche ein, zwei kleine Dragees schlucken und 
am nächsten Morgen die verblüffende Wirkun 
abwarten. Schon in einer Woche können Sie au 
der Waage selbst nachprüfen, wie gut Ihnen 
eine Kur mit diesem neuen Präparat bekommt. 

‚Jedes Kilogramm, das Sie abnehmen, kann für 
Sie ein zusätzlich gewonnenes Lebensjahr bedeu- 
ten, das wissen Sie ja. 

‚Wir machen Ihnen deshalb den Vorschlag, sich 
dieses neue Präparat gleich heute bei Ihrem 
Apotheker oder in Ihrer Drogerie zu besorgen. 

Es handelt sich um das neue Schlankheitsprä- 
parat „Apotheker Dieffenbachs schlank-schlank“, 
das in wenigen Monaten schon Hunderttausen- 
den von Korpulenten geholfen hat, lästiges und 
gefährliches Übergewicht loszuwerden. Also - 
wie t, besorgen Sie sich Ihre Packung 
„schlank-schlank” bei Ihrem Apotheker oder in 
ihrer Drogerie. Sie können dort auch eine kleine 
Probe „schlank-schlank“ verlangen -— man wird 
sie Ihnen gern geben! 

Wenn Sie keine Gelegenheit haben, Ihre 
Packung „schlank-schlank“ ın der Apotheke oder 
in der Drogerie zu kaufen, dann können Sie 
den untenstehenden Berechtigungsschein ausfül- 
len und an Herrn Apotheker Bie enbach persön- 
lich abschicken. Man wird Ihnen dann ohne 
Mehrkosten für Sie ihre gewünschte Packung 
senden. 

Schlanke haben immer die größeren Chancen - 
überall im Leben. Es lohnt sich deshalb, etwas 
für die schlanke Linie zu tun. 


Neue Hoffnung für Persönlichkeiten: 


PHARMAWERK SCHMIDEN GMBH. 
SCHMIDEN BEI STUTTGART 


den Satz geprägt: „Jedes 
Kilo, das wir zuviel wie= 
gen, kann uns ein Jahr 


unseres Lebens kosten!” 


Wer zuviel unnötige Pfunde mit sich herumschleppen muß, der weiß es ja selbst am 
besten, wie sehr dadurch sein allgemeines Wohlbefinden beeinträchtigt wird. 


Also: Abnehmen, abnehmen, etwas gegen das lästige Übergewicht tun! 


Sie wissen doch, daß es jetzt auch für Sie einen einfachen Weg gibt, wieder so schlank 
zu werden, wie in Ihren besten Tagen? — Lesen Sie den interessanten Bericht! 


Bitte senden Sie mir postwendend die angekreuzte Packung „schlank-schlank” per Nachnahme 
ohne Spesen: 


O 1 Großpakung „schlank-schlank‘ DM 14.80 Dieser Sonderauftrag 
© 1 Kurpakung „schlank-schlank‘ DM 19.80 wird bevorzugt und 
O 1 Klinikpackung „schlank-schlank‘ DM 28.80 beschleunigt erledigt 


Gewöünschtes hier ankreuzen! 


(Bitte kleben Sie den angekreuzten und unterschriebenen Berechtigungsschein auf eine Post- 
karte oder stecken Sie ihn in einen Umschlag. Vergessen Sie nicht, Ihre genaue Anschrift an- 
zugeben und schicken Sie die Postkarte oder den Umschlag an: Apotheker Di P 5 
S 17/9 Stuttgart-Hofen, Postfach 12. Lesezirkelleser werden gebeten, den Berechtigungsschein 
nicht auszuschneiden, sondern mir auf einer normalen Postkarte zu schreiben.) 


lei 
de 
| 
| sie 
zu 
Ec 
fi m 
lie 
| 
g 
| 
d 
| » te 
} = R 
& kı 
2 
d 
ÜBERGEWICHT | E 
| 
e 
le 
| 
9 
d 
| 
| 
| | 
| 
|: 


leeren Kartoffelsack und reibt sich stöhnend 
den Rücken. 


„Maxe — was ist?" 
„Vafluchte Gicht!" 


Die anderen blicken auf. Dann wenden 
sie sich wieder dem arbeitenden Engelter 
zu. 

„Scheifkerl!”” flucht Mikulla in seiner 
Ecke. „Scheißkerl, dieser Marggraf! Der 
macht sich nie die Flossen schmutzig. Der 
liegt mit 'ner Puppe im Bett, und ick hol 
mir hier noch den Tod in dem feuchten 
Keller. Aber det war schon immer so: Der 
Marggraf, der mimt den feinen Mann, und 
wir erledigen die Dreckarbeit.” 

Die anderen beachten den Monolog des 
nörgelnden Alten nicht. Sie starren ge- 
bannt auf den besessen schuftenden En- 
gelter. 

„Soll ich dich ablösen, Karl?” fragt 
Pannewilz. 

„Es geht noch.” Der Rote steht bis zu 
den Oberschenkeln in dem ausgeschaufel- 
ten Loch. Schwarze Erde türmt sich an den 
Rändern. Er holt die Erde jetzt mit einer 
kurzen Kinderschaufel aus dem Loch. 


Da geschieht etwas Unvorhergesehenes, 
das in Sekunden den ganzen ausgeklügel- 
ten Plan werilos macht. 


Zuerst ist es nur ein bihchen feuchte 
Erde. Dann gluckst es leise, quilli allmäh- 
lich hoch bis zum oberen Rand des Loches. 


Der Rote richtet sich auf und wirft die 
Schaufel weg. Wirr und strähnig kleben 
seine Haare auf der Stirn. 


Reglos, wie in Stein gehauen, stehen die 
vier Männer da. Eine Minute verrinnt wie 
eine Ewigkeit. Nur das Wasser gluckst 
leise. 

Pannewitz bricht als erster das Schwei- 
gen. „Was ist das?” fragt er heiser. Er 
deutet auf das schwarze Loch, aus dem 
immer mehr Wasser quillt, Es netzt schon 


den Fuhboden des Kellers. 


„Grundwaosser!” keucht der Rote. 
„Dann ist es also aus?” 


IM NACHSTEN HEFT: 


„Dann brechen wir eben von 
oben durch!“ 
Die Bande wird gesprengt 
Der Rote unter der Steppdecke 


Glänzer bringt den Hausfrauen die neue Fußbodenpflege - ganz anders, viel leichter, viel einfacher! Glänzer 
ist ein flüssiges Selbstglanzwachs, das hauchdünn auf den gereinigten, trockenen Boden aufgetragen wird. 
Mehr haben Sie nicht zu tun! Glänzer trocknet schnell - und dann glänzt Ihr Boden ganz von selbst. 


Der Glanz hält viele Wochen! 
Sie werden Ihre Freude daran 


haben, wie lange Ihr Fußboden 


glänzt und wie leicht er sauber- 
zuhaltenist!Schmutz, Staubund 
Nässe können nicht in den Bo- 
den eindringen - weil er durch 


eine hauchdünne Glanzschicht 


dagegen geschützt wird. Sogar 
in vielbenutzten Räumen hält 
der Glanzlange Zeit.Schnellmal 
mit dem Mop oder einem feuch- 
ten Tuch drüberwischen - schon 
glänzt der Boden wie zuvor! 


Die Glänzer-Pflege 
ist wirklich preiswert 
Dergroße Spar-Kanister Glänzer 


reicht für eine geräumige Drei- 
zimmerwohnung. Und wennSie 
Ihren Boden erst einmal auf die 
richtige Weise geglänzert haben, 
läßt er sich auch durch häufige- 
res Glänzern nicht mehr schöner 
machen. Erst nach vielen Wo- 
chen ist es nötig, Glänzer auf 
die abgetretenen Stellen neu 
aufzutragen — so lange brau- 
chen Sie für die Fußbodenpflege 
keinen Pfennig auszugeben ! 


N 


Für alle Böden nur Glänzer! 
Glänzer wurde zur guten Pflege 
allerFußbödengeschaffen:Lino- 
leum, Stragula, Balatum, Gum- 
mi- und Kunststoffböden, As- 
phalt, Armstrong, Dunloplan, 
Floorbest, Marley, Maxit, Kunst- 
stein-und Natursteinböden, Par- 
kett. Für die ganze Wohnung — 
auch für Küche und Bad — brau- 
chen Sie deshalb nur noch ein 
einziges Pflegemittel: Glänzer! 


Glanzer ( 484 - ist kein Lack, sondern ein neuartiges, se!bstglanzendes Edelwachs für olle Boden - Ein Erzeugnis der Erdal-Werke 


auch in Österreich erhältlich 


| Eine völlig neue Fußbodenpflege setzt sich durch: 
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Der Roman einer ge- 
fährlichen Erbschaft 


Der Entschluß Hanna Schäferkamps, den 
etwas jüngeren Conrad Blonsky zu hei- 
raten, stöht bei ihren Zwillingssöhnen 
Ralph und Christian auf Widerstand. 
Hanna ist enttäuscht und irritiert. Was 
sie nicht spürt, fühlt vor allem Christian 
instinktiv: Blonsky spielt ein falsches 
Spiel. Der Junge hat recht. Conrads 
Werbung um Hanna gehört zu dem Plan 
seines Vaters, des Privatdetektiven Dr. 
Blonsky. Dieser Plan ist teuflisch. Eine 
Ehe seines verkommenen Sohnes mit der 
jungen Frau wäre der einzige Weg, an 
das Millionenvermögen heranzukom- 
men, das sie von einem in Kanada ver- 
storbenen Onkel geerbt hat. Hanna 
ahnt von alledem nichts. Während 
Blonsky jun. die Fortschritte seiner B=- 
mühungen um sie mit Genugtuung ver- 
zeichnet, droht ihm von einem Mann 
Gefahr, der Hanna heimlich liebt. Es ist 
der Fuhrunternehmer Albert Rösch. 
Rösch entdeckt, von Liebe und Sorge 
getrieben, das Doppelleben des ver- 
haften Rivalen, sein Verhältnis mit der 
Barfrau Lydia. Er muß Hanna warnen, 
um jeden Preis. Aber wie? In Christian 
findet er einen Bundesgenossen. Ihm 
berichtet er von seiner Entdeckung, ihm 
zeigt er auch den Neubau, in dem 
Blonsky mit dieser Barfrau wohnt. Hätte 
Albert Rösch geahnt, welche Folgen 
diese Hinweise haben würden, dann 
hätte er dem Jungen sicher nichts erzählt. 


enn man ihr eine Schüssel Eis- 

wasser ins Gesicht geschüttet 

hätte, wäre die Wirkung kaum 

anders gewesen. Wie verstei- 

nert stand Hanna vor ihrem Küchentisch 

. und starrte auf den Zettel, der, mit einer 

großen, klaren Kinderhandscrift be- 

deckt, an dem wieder abgeschraubten 
blauen Fahrraddynamo hing. 

„Der Mann ist nicht gut, Mama. Der 
Mann ist falsch und schlecht. Ich will 
von dem nichts geschenkt. Christian.“ 

Hannas Hände zitterten. Sie starrte 
unablässig auf den Zettel. Immer wieder 
las sie diese schrecklichen drei Zeilen, 
die alle süßen Hoffnungen, denen sie 
sich tagsüber hingegeben hatte, jählings 
wieder zerstörten. 

In dieser Minute vollzog sich eine un- 
heimliche Wandlung in der jungen Frau. 

Zum erstenmal in ihrem Leben fühlte j 
sie Haß gegen ihr eigenes Kind. Zum | 
erstenmal spürte sie eine Ahnung da- 
von, daß jeder Mensch im Grunde allein 
ist, daß es auch zwischen Mutter und 


Vom fünften zum sechsten Stock- 
"werk fehlte die Leiter. Christian 
> überlegte nicht lange und begann, 
v, an einer der Gerüststangen hochzu- 
klimmen. Ralph blieb sitzen und 
blickte schaudernd in die Tiefe. „Du 
sollst nicht nach unten gucken!“ be- 
fahl Christian. „Los, komm meiter!“ 
| Illustration: Martin Guhl 
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MIT DER GRÖSSTEN RASIERFLÄCHE, 


DIE EIN REMINGTON JE HATTE! 


ZWILLINGS- 
MESSERKÖPFE 


...ergeben die um 50 Prozent 
größere Rasierfläche, größer 
als je zuvor... für die neue, 
schnellere Rasur! 


Neue Scherkopf-Wölbung, paßt 
sich der Gesichtsform und dem 
Hals an... . gibt eine neue, 
bessere Tiefenrasur! 


DieeinzigartigenGleitrollen.... für 
die neue, noch angenehmere 
Rasur! 
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REIS- 
DES JAHRES: 
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] 3 Zwillings-Messerköpfe, gewölbt Die Scherkopt-Wölbung macht es Barthaare wachsen versteckt in Die Gleitrollen drük- 
angeordnet, mit ı2 Schneidkanten Ihnen leicht, lange und kurze Haare winzigen Hautvertiefungen. In Fällen ken die Haut sanft nieder, so daß 

I- ...schneidenlange undkurze Haare auchanschwererreichbarenGesichts- ' wie hier, werden nur die Haarspitzen sich die Barthaare aufrichten und 

s gleich gut und rasieren schneller und Halspartien sauber und gründ- abgeschnitten. Mitunter wird auch © jedes einzelne Haar unmittelbar über 

h je zuvor! ; lich zu rasieren! die Haut gereizt. der Haarwurzel abgeschnitten wird. 

n 
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Sohn eine Grenze gibt, über die selbst 
die innigste mütterliche Liebe nicht hin- 
wegreicht. 

Aber diese Anwandlung dauerte nur 
kurze Zeit. Hanna war zutiefst erschrok- 
ken darüber, daß sie solcher Gedanken 
überhaupt fähig war. Conrads gütige, 
verständnisvolle Worte fielen ihr ein, die 
er gestern abend hier an diesem Küchen- 
tisch gesprochen hatte: 

Unsinn, Liebling! Ich kann den Jungen 
sehr gut verstehen. Er ist ein bißchen 
eifersüchtig auf mich, das ist doch klar. 
Aber darüber brauchst du dir keine Ge- 
danken zu machen, Hanna! Christian 
und ich, wir beide werden noch die aller- 
besten Freunde, verlaß dich drauf! 

Ein bißchen eifersüchtig... keine Ge- 
danken machen... Christian und ich... 
die allerbesten Freunde... Ob er das 
auch noch sagen würde, wenn er diesen 
Zettel hier zu lesen bekäme? Hanna zer- 
riß das Blatt in winzige Schnipsel, schüt- 
telte sie in der Höhlung beider Hände 
gründlich durcheinander und warf sie in 
den Abfalleimer, Dann endlich zog sie 
ihren Mantel aus und ging hinüber ins 
Zimmer der Jungen. 

Ralph saß am Fenster und las. Er hob 
den Kopf, sagte zerstreut: „Tag, Mama!“ 
und steckte die Nase wieder in sein Buch. 

„Du verdirbst dir die Augen in dem 
Zwielicht“, tadelte Hanna und schaltete 
die Lampe ein. „Wo ist Christian?“ 

„Weiß nicht. Gleih nach den Schul- 
arbeiten ist er mit dem Rad weg. Vorher 
hat er seinen Dynamo abgeschraubt, und 
von mir hät er verlangt, ich soll das auch 
machen. Wieso denn? hab ich ihn gefragt. 
Weil man von Lumpen nichts geschenkt 
nimmt, hat er geantwortet, und dann ist 
er losgefahren.“ 


Hanna atmete heftig. „Findest du auch, _ 


aß — daß Onkel Conrad ein...“ Sie 
rach ab und biß sich auf die Lippen. 


„Wie kommt dein Bruder nur dazu, so 
etwas zu sagen? Wie kommt er dazu?“ 


„Versteh ich ja auch nicht, Mama. Ich 
finde ihn soweit ganz in Ordnung. 
Onkel Conrad, meine ich. Manchmal, wenn 
du nicht dabei bist, kommt er mir ja 
auch ein bißchen komisch vor, so anders 
plötzlich, aber — sonst find ich ihn ganz 
in Ordnung. Christian meint aber, er 
mag uns überhaupt nicht, er tut bloß im- 
mer so. Dich mag er nicht, und uns schon 
gar nicht. Und Onkel Rösch, sagt Chri- 
stian, Onkel Rösch, der meint auch...“ 


„Was meint Onkel Rösch?“ Hannas 
Stimme brach so ungewohnt hart und 
scharf in die Erklärung des Jungen, daß 
der erschrocken zusammenzuckte. 


- „Ich weiß nicht, Mama, ich war ja nicht 
dabei. Christian hat mir bloß erzählt, 
daß Onkel Rösch mit ihm eine Spazier- 
fahrt gemacht hat, und daß er gesagt 
hat — daß er gesagt hat...“ 


„Was hat er gesagt? Los, 'raus damit, 
Ralph! Ich will es wissen, jetzt auf der 
Stelle!“ 

„Da kommt Christian!“ rief der Junge 
erleichtert und wies zum Fenster hinaus 
auf den Hof. „Er kann es viel besser er- 
zählen, als ich, Mama. Er war ja dabei, 
als Onkel Rösch es sagte, ich nicht.“ 


Dieses „Onkel Rösch“ ging Hanna all- 
mählich auf die Nerven. Sie konnte kaum 
die Zeit abwarten, bis Christian oben 
war. Gleich im Korridor fing sie ihn ab. 
„Wo kommst du jetzt her? Es ist sechs 
Uhr durch und gleich dunkel!“ 


„Ein bißchen spazierengefahren, Mama.“ 

„Ein bißchen spazierengefahren? Dein 
Bruder sagt mir, du bist seit Stunden 
mit-dem Rad unterwegs. Und ohne Licht! 
Weshalb hast du den Dynamo abge- 
schraubt?“ 

Christian blickte zu Boden. „Hast du 
den Zettel nicht gefunden?“ 

„Ich habe ihn gefunden und zerrissen. 
Und jetzt möchte ich es noch einmal von 
dir hören: was ist Onkel Conrad?“ 

Langsam hob Christian den Kopf, at- 
mete tief und sagte: „Ein Lump ist er. 
Nachts geht er in Lokale, wo nackte 
Frauen tanzen. Und außer dir hat er 
noch eine andere Freundin.“ 

Hanna, nach kurzem gequältem Schwei- 
gen: „Und von wem weißt du das?“ 


„Onkel Rösch hat es mir erzählt. Heute 
mittag. Und Onkel Rösch lügt nicht.“ 

„Ist gut, Christian. Geh jetzt in dein 
Zimmer!“ Hanna schritt durch die Küche 
ans Fenster und schaute auf den Hof 
hinunter. Eines der Garagentore stand 
halb offen. Im Innern brannte Licht. Die 
untere Hälfte eines Mannes in blauer 
Montur ragte unter einem Wagen hervor. 


Hanna kehrte zum Korridor zurück, 
zog sich den Mantel über und verließ 
die Wohnung. Sie sah sich nicht um, wäh- 
rend sie den Hof überquerte, wußte aber 
auch so, daß oben am Fenster zwei ängst- 
liche Jungengesichter hinter der Scheibe 
hingen und ihr nachblickten. 

Sie trat in die erleuchtete Garage ein 
und warf den Torflügel hinter sich zu. 
Zwei Schritte. entfernt von den blauen 
Hosenbeinen, die unter dem Heckteil des 


grünen Transporters herausragten, blieb 
sie stehen. 

„Wer ist da?“ rief eine ungehaltene 
Männerstimme. 

„Ich hab mit Ihnen zu reden, Herr 
Rösch!“ 

Sofort geriet der blaue, ölfleckige Over- 
all in heftige Bewegung. Rücklings auf 
einer Art Frühstückstablett mit Rädern 


liegend, kam Albert Rösch unter dem 
Wagen hervorgerollt und sprang auf die 
Füße. Seine ölverschmierten Hände hielt 
er etwas vom Körper entfernt. Auch seine 
Stirn und sein Kinn waren schwarzge- 
fleckt, und auf seiner rechten Schulter 
pappte ein großer Klecks rötlichen 
Schmierfettes. 

„Sie müssen schon entschuldigen, Frau 
Schäferkamp“, murmelte er verstört. 
„Bin auf Ihren Besuch gar nicht vorbe- 


‚Auch der Scharpf-Schleuderboy ist mit 
der Scharpf-Schleuderfee, dem rotieren- 
den Wäscheschutz ausgerüstet — eine zu- 
sätzliche Leistung, die es nur für Scharpf- 


Modelle gibt. 


| EEE 


SCHLEUDERBDODY 


Auf 4 stabilen Rollen fahrbar — dazu eingebaute 


Pumpe und automatische Sicherheitsschaltung 


Zunächst wird Ihnen an dem neuen Scharpf-Modell „Schleuderboy” die moderne Vier- 
eckform auffallen. Wichtiger ist, daß sich der Scharpf-Schleuderboy bequem hin und her 
fahren läßt, ohne daß seine Standfestigkeit im geringsten gefährdet ist. Ein erfreulicher 
Fortschritt ist die eingebaute Pumpe; das lästige Auffanggefäß für die ausgeschleuderte 
Flüssigkeit gehört jetzt endgültig der Vergangenheit an. Beachtlich auch die vollkommene 
Sicherheit, die eine automatische Sicherheitsschaltung diesem neuen Scharpf-Modell ver- 
leiht. Ihr Fachhändler führt Ihnen den Scharpf-Schleuderboy gern unverbindlich vor. 
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reitet.“ Er blickte in die Runde. „Kann 


Ihnen nicht mal eine Sitzgelegenheit an- 
bieten.“ 

„Danke, ich stehe lieber. Was ich Ihnen 
zu sagen habe, geht ohne Formalitäten 
viel besser.“ 

Ihr feindseliger Ton, ihre Haltung, ihr 
Gesicht ließen Albert Rösch mit Schrek- 
ken erkennen, daß er wieder alles falsch 
gemacht hatte. Daß er sich vom Ziel sei- 
ner heimlichen Wünsche weiter entfernt 
hatte als je zuvor. Er verfluchte im stil- 
len seine Unentschlossenheit, sein ewi- 
;ses Zaudern. Da stand sie nun vor ihm, 
die Frau, die er seit zwei Jahren liebte. 
Die große Aussprache, nach der er sich 
die ganze Zeit gesehnt hatte, war nun 
!ällig. Aber nicht er war zu ihr in die 
Wohnung gegangen mit Blumen und mit 
einem wohlvorbereiteten Antrag im 
Kopf, sondern sie war zu ihm in die Ga- 
rage gekommen, ohne Blumen, zornge- 
laden. 


„Wollen Sie mir bitte erklären, mit 


welchem Recht Sie meine Kinder gegen 
den Mann aufhetzen, den ich in Kürze 
heiraten werde?“ 

„In Kürze heiraten? Aber — aber Frau 
Schäferkamp — das dürfen Sie nicht — 
Sie wissen ja gar nicht...“ 

„Was weiß ich nicht?“ 

„Sie wissen nicht, wer dieser -Mann 
wirklich ist! Ich, ich kenne ihn seit Jah- 
ren. Allerdings nur vom Sehen. Damals 
war ich Taxichauffeur. Als ich ihn gestern 
auf der Treppe wiedersah, so — so an 
Ihrer Seite, da fiel es mir nicht gleich 
wieder ein, aber dann bin ich Ihnen nach- 
gefahren, erst zu der Weinstube am 
Mainufer, dann zu seiner Wohnung, dann 
zurück hierher zu Ihnen, ich habe alles 
genau mit angesehen...“ 

Hanna verschränkte die Arme vor der 
Brust und musterte ihn mit einem ver- 
ächtlichen Blick. „Sie haben uns also 
heimlich belauert! Und Sie schämen sich 
nicht, mir das jetzt hier ins Gesicht zu 
sagen, als handle es sich um die natür- 
lichste Sache der Welt!“ 


„Aber — ich bin ja noch nicht zu Ende, 
Frau Schäferkamp, hören Sie doch erst 
weiter!“ Hilflos vor Verlegenheit bückte 
er sich nach einem Putzlappen und 
wischte an seinen öligen Händen herum. 
Endlich fuhr er fort: 

„Nachdem er Sie hier vor der Haus- 
tür — nachdem er sich also hier vor der 
Haustür von Ihnen verabschiedet hatte, 
da fuhr er direkt zum Hauptbahnhof. In 
ein Nachtlokal, da blieb er bis eins, und 
danach — danach ist er dann zusammen 
mit der Barfrau...“ 

„Genug!“ schrie Hanna und stampfte 
mit dem Fuß auf. Die Spitze ihres Schu- 
hes traf dabei versehentlich eine ölige 
Pfütze, schwarze Tropfen spritzten um- 
her. 

„Ihre Strümpfe!“ Der Mann hob den 
schmutzigen Lappen und trat mit törich- 
ter Miene einen Schritt auf sie zu. 


Hanna wich zurück an die Wand. „Blei- 


ben Sie mir vom Leibe“, sagte sie mit 
gefährlicher Ruhe. „Meine Strümpfe ge- 
hen Sie nichts an. Weder meine Strümpfe, 
noch meine Kinder, noch meine Freunde.“ 


„Doch!“ widersprach er mit dem Mut 
der Verzweiflung. „Doch, Frau Schäfer- 
kamp! Das alles geht mich wohl was an, 
sehr viel sogar! Sie hatten ganz recht 
gestern abend auf der Treppe. Ich wollte 
tatsächlich zu Ihnen. Seit zwei Jahren 
hab ich mir das schon vorgenommen, 
und nächste Woche werde ich vierzig, 
das war mein letzter Termin, den ich 
mir selber gestellt hatte. Und da komme 
ich also die Treppe hoch und treffe Sie 
zusammen mit diesem — mit diesem 
Herrn da, und der grinst mich so dreckig 
an über Ihre Schulter weg, Hanna...“ 

„Sagen Sie nicht Hanna zu mir! Was 
wollten Sie überhaupt von mir?“ 


„Was ich wollte?“ Er stand da, wurde 
bleich, gleich danach wieder blutrot und 
zerriß den Putzlappen in lauter schmale 
Streifen, die er einen nach dem andern 
auf seine Schuhe herabfallen ließ. „Ich 
wollte Sie fragen, ob Sie nicht vielleicht 
— ob wir beide nicht vielleicht — ich 
meine, wir vier, Sie und ich und Ralph 
und Christian...“ 

Hanna ließ die Arme sinken, ballte 
ihre Hände zu Fäusten, schloß die Au- 
gen und warf den Kopf zurück. Ein laut- 
loses Lachen schüttelte sie sekundenlang. 
Danach maß sie den Mann mit einem 
langen Blick aus großen Augen, in de- 
nen keine Spur von Wärme mehr zu fin- 
den war. „Sie wollten mir also“, sagte 
sie mit kühler, sachlicher Stimme, „auch 
einen Heiratsantrag machen. Habe ich 
das richtig verstanden?“ 

Er nickte. 

„Und als Sie sahen, daß da schon ein 
anderer war, da überlegten Sie nicht 


durch neue Modelle der internationalen TRIUMPH -Linie. 


GOLDENFORM PSLT (siehe Abbildung) 
Trägerloses Long-Line-Modell aus hochglänzendem PERLON-Bellana-Atlas mit eleganter 
Stickerei. Büstenschalen mit der neuartigen Flexinette-Versteifung. DM 24.50 
GOLDENFORM PST 

Das entsprechende Modell mit kurzem Ansatz und abnehmbaren Außenträgern. 


Richtpreis DM 14.90 


Triumph krönt die Figur 
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Die Küche, Stolz der Hausfrau, soll so modern 
wie möglich sein — damit sie Freude macht, 
damit sie Arbeit spart. Die „rostfrei”-Küche mit 
Gerät und Geschirr aus hochwertigem Edel- 
| stahl hat obendrein den Vorzug, modern zu 
| bleiben. Dieses edle Material ist unverwüstlich. 

Es verschrammt nicht, verbeult nicht, verfärbt 
| sich nicht. Noch nach vielen Jahren sieht „rost- 

frei” neu und schön aus wie am ersten Tag — 

und ohne mühsames Putzen. Ein Haushalt mit 
„rostfrei“ ist ideal. 


„rostfrei” heißt: durch und 
durch aus unverwüstlichem 
Edelstahl. 


EDELSTAHL 


wertbeständig und zeitlos schön 
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Unbeschwert fotografieren 


Mit der MINOX macht das Fotografieren Spaß: 
‚Stets ist sie dabei, schnell und leicht ist sie zu 
handhaben. - An den scharfen, brillanten Ver- 
größerungen werden Sie stets Ihre helle Freude 
haben! Bild für Bild ist richtig belichtet, denn die a 


N © 
“hat eineneingebauten,gekuppelten Belichtungs- 


messer. Im guten Fachgeschäft zeigt und erklärt 
man Ihnen die MINOX gern. Prospekte von 


MINOX GmbH - Abt. 7 - Gießen 
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lange, mit welchen Mitteln dieser andere 
wohl am besten aus dem Feld geschlagen 
werden könnte. Sie benutzten die Zu- 
traulichkeit meiner Söhne...“ 


„Genug!“ rief er jetzt mit dunkler, 
empörter Stimme. „So etwas dürfen Sie 
nicht sagen, Frau Schäferkamp! Ich hab 
Sie sehr gern, schon lange hab ich Sie 
‘gern, Sie alle drei, und es war mein 
heimlicher Wunsc ...“ 


„Ihr Antrag ehrt mich“, unterbrach sie 
ihn kalt. „Ihr Antrag ehrt mich — hätte 
ich gestern noch zu Ihnen gesagt, Herr 
Rösch. Bis gestern hielt ich Sie nämlich 
für einen anständigen, sympathischen 
Menschen. Ich freute mich immer über 
Ihr nettes Verhalten zu meinen Jungen 
und war froh, daß sie so etwas wie einen 
väterlichen Freund in Ihnen sahen. Wie 
gesagt: das war gestern. Heute weiß ich, 
daß ich mich getäuscht habe. Heute kenne 
ich Ihren wahren Charakter.“ 

Wie betäubt stand er da, suchte ver- 
gebens nach einer Erwiderung, schüttelte 
nur hilflos den Kopf. 

„Oder finden Sie es besonders edel 
und fair, wenn ein Mann seinen Neben- 
buhler nachts verfolgt und umlauert, sich 
an die Kinder der umworbenen Frau 
heranmacht und sie aufhetzt mit häß- 
lichen Übertreibungen?“ 


„Es sind keine Übertreibungen, leider. 


‚ Sie wissen ja noch längst nicht alles. Ich 


Warum eigentlich wollte der Kerl sie hei- 
raten, wenn da gar nichts zu holen war? 
Solche Brüder gingen doch gewöhnlich 
nur zum Standesamt, wenn ordentlich 
etwas dabei heraussprang? Er grübelte, 
fühlte sich wie in eine Sackgasse gera- 
ten, und dann hörte er wieder die Stim- 
me, die er so liebte, und die heute so 
fremd und feindselig war: 

„Wenn jemand von uns beiden blind 
ist, Herr Rösch, dann sind Sie es, und 
nicht ich! Sie sind blind vor Eifersucht 
und Wut! Blind vor Haß und gekränkter 
Eitelkeit! Und deshalb“, schloß sie mit 
erhobener Stimme, „deshalb verbiete ich 
Ihnen ein für allemal den Umgang mit 
meinen Söhnen! Sie haben kein Recht, 
ihre Gemüter zu vergiften! Sollten Sie 
es trotzdem noch einmal versuchen, so 
werde ich Mittel und Wege finden, Ihnen 
das Handwerk zu legen!“ 

Sie drehte sich um und verließ die 
Garage. Er fand kein Wort der Erwide- 
rung mehr. Als der Krach der zugeschla- 
genen Tür verhallt war, ging er zu sei- 
nem Wagen und ließ sich müde auf die 
Fahrerbank sinken. 


Der Teufel konnte zufrieden sein, die 
Zwischenbilanz war günstig. Auch wäh- 
rend der folgenden zwei Wochen hatte er 
viel Spaß, denn die Gefangenen seines 
Spiels bewegten sich genau nach seinen 
Wünschen. Die einen aus Unwissenheit 
und Liebe, die andern aus Panik und 
Geldgier. 


Die aus Unwissenheit und Liebe han- 
delten, waren meist schweigsam und in 
sich gekehrt während dieser zwei Wo- 


‘chen. Hanna zum Beispiel sprach nur das 


Allernotwendigste mit ihren Söhnen, es 
gab keine fröhlichen Plaudereien mehr 
am Frühstückstisch. 

Sie hatte ihnen strikt verboten, ihre 
Freundschaft mit Herrn Rösch fortzuset- 


gebe zu, es war dumm und unüberlegt 
von mir, mit Christian darüber zu reden. 
Ich hätte sofort zu Ihnen kommen müs- 
sen, Aber ich war so ratlos und so un- 
schlüssig, wollte den Burschen nicht vor- 
zeitig warnen...“ 


„Dieser Bursche ist mein Verlobter, 
it Sie es ein für allemal wissen, 
Herr Rösch! Er liebt mich, und er liebt 
auch meine Kinder. Die anfängliche 
Scheu der Jungen gegen ihn wäre bald 
überwunden gewesen, wenn Sie Chri- 
stian nicht aufgehetzt hätten in einer 
Weise...“ 

„Aber sind Sie denn blind?“ Er griff 
sich an die Stirn und verschmierte den 
Olfleck über der Augenbraue zu einem 
dicken schwarzen Strich. „Dieser Mensch 
liebt Sie doch gar nicht! Er spielt doch 
nur mit Ihnen!“ 

„Ach? Was Sie nicht sagen! Er liebt 
mich nicht? Weshalb will er mich dann 
noch vor Ostern heiraten? Etwa wegen 
meiner vierhundert Mark Monatsgehalt? 
Oder wegen meiner Dachwohnung?“ Ihre 
Stimme schlug um in schneidenden Hohn: 
„Oder vielleicht wegen meiner Juwelen?“ 

Hier stutzte er plötzlich und fühlte 
Unsicherheit in sich aufsteigen. Diese 
Überlegung hatte er noch nicht gemacht. 


zen. Und da sie daran gewöhnt waren, 
ihrer Mutter zu gehorchen, grüßten sie 
nur kurz und verlegen, wenn sie ihn auf 
dem Hof oder vor der Einfahrt trafen.- 


Albert Rösch hielt sich ebenfalls genau 
an die Weisung, die ihm Hanna bei ihrem 
Abgang aus der Garage ins Gesicht ge- 
schleudert hatte. Es tatihm zwar weh, 
zur Seite zu gucken, wenn die beiden 
Jungen dicht an ihm vorbei über den Hof 
trollten und halblaut ihr höfliches „Gu- 
ten Tag, Herr Rösch“ murmelten. Es tat 
ihm weh, aber er spürte genau, daß die 
beiden ebenso litten wie er. Das tröstete 
ihn, half allerdings keinen Schritt weiter. 


Christian war es, der einmal das müt- 
terliche Verbot durchbrah. Er wählte 
einen Abend, an dem sie Spätdienst 
hatte. Ohne seinem Bruder etwas zu sa- 
gen, verließ er die Wohnung, schlich im 
Dunkeln über den Hof und stahl sich 
durch einen Torspalt in die Garage. 


Albert Rösch bekam einen ziemlichen 
Schrek, als er den späten Besucher 
plötzlich vor sich stehen sah. Unbehagen 
und Freude hielten sich dabei die Waage. 
„Junge, du weißt doch, daß deine Mutter 
uns verboten hat —“ 

„Ich weiß, aber ich muß trotzdem mal 
mit Ihnen sprechen. Ich will nicht, daß 


vn 


Rö 
ma 
7, / 5 
I 
in 
Ar 
sc 
| 
nic 
Ge 
2 
Ic 
mi 
= b 
NAT 
ra 
| 
sd 
| | er 
— ei 
M 
3 
| 
U 
frei n 
| E ni 
| | 
u 
re | 
S 
| 
| 
) 
| 


Sie denken... daß du denkst, Onkel 
Rösch, wir beide, Ralph und ich, wir könn- 
ten dich nicht mehr leiden. Nein, das 
stimmt nicht. Wir können dich immer 
noch viel besser leiden als — als den 
andern.“ 

Darauf gab Albert Rösch keine Ant- 
wort. Verlegen wandte er sich zur Seite 
und hantierte mit dem Schraubenzieher 
an einem Winker, der völlig in Ordnung 
wär. 

„Er kommt jetzt beinahe jeden Abend 
zu uns“, fuhr Christian fort, „und jedes- 
mal bringt er uns was mit. Bücher. Feder- 
ballspiel. Luftpistolen.“ 

Der Mann reparierte weiter seinen 
Winker, während er mit rauher Stimme 
sagte: „Siehst du, er scheint doch gar 
nicht so übel zu sein, wie wir beide 
dachten.“ 

Nach einigem Schweigen sprach wieder 
der Junge. Trotz der hellen, kindlichen 
Stimme klang es wie ein Richterspruc: 


„Er ist ein Lump und bleibt ein Lump. : 


Und wenn Mama und Ralph sich zehn- 
mal von ihm einwickeln lassen — mich 
täuscht er nicht!“ 


„Christian!“ Der Mann ließ betroffen 
den Schraubenzieher sinken. „Wenn dei- 
ne Mutter dich so reden hört, hier in 
meiner Garage!“ 


„Sie hört es ja nicht. Hat Spätdienst 
heute. Und wenn sie Spätdienst hat, 
dann trifft er sich mit einer anderen. 
Eine mit ganz schwarzen Haaren.“ 


„Woher weißt du das?“ 


„Ich weiß es eben. Du hast es ja auch 
gewußt, als wir neulich zusammen in 
deinem Auto gefahren sind.“ Christian 
senkte den Kopf und malte mit der 
Schuhspitze unsichtbare Figuren auf den 
Zementfußboden. Endlich blickte er wie- 
derhoch und sagte traurig: „Warum hilfst 
du uns nicht, Onkel Rösch?“ 


Der Mann hatte auf einmal einen Kloß 
in der Kehle. Er schluckte, hob die 
Arme, ließ sie wieder sinken. „Ich möchte 
schon“, sagte er. „Eure Mutter will es 
aber nicht. Und wenn eure Mutter es 
nicht will, dann darf ich es nicht. Das ist 
Gesetz, verstehst du, Christian?“ 


„Warum gehst du nicht zur Polizei? 
Ich würde ja selber gehen, aber — mich 
lachen sie aus auf der Wache und schicken 
mich wieder nach Hause, oder sie rufen 
meine Mutter an, sie soll mich abholen 
kommen. Wenn du aber hingehst, Onkel 
Rösch, du bist ein Erwachsener, dir glau- 
ben sie eher!“ 


„Und was soll ich den Polizisten sa- 
gen?“ 

„Na alles! Daß er meine Mutter hei- 
raten will, daß er uns die vielen Ge- 
schenke mitbringt, daß er immerzu sagt, 
er hätte uns alle drei so ins Herz ge- 
schlossen! Dabei stimmt das gar nicht! 
Und daß er außer unserer Mutter noch 
eine andere kennt, eine Schwarze, mit 
der er sich manchmal trifft, wenn unsere 
Mutter nicht dabei ist!“ 


Albert Rösch konnte sich eines leisen 
Lächelns nicht erwehren. „Junge“, sagte 
er, „wenn die Polizei auch noch für sol- 
che Sachen zuständig wäre, dann müßte 
mindestens jeder dritte Mann auf der 
Welt ein Schupo sein. Das geht aber 
nicht. Gott sei Dank geht es nicht. Nein, 
Christian, die Polizei ist nur dazu da, 
um richtige Verbrecher zu fangen. Und 
— ein richtiger Verbrecher ist dein neuer 
Onkel Conrad nun mal nicht.“ 

„Er ist nicht mein Onkel Conrad!“ Dü- 
ster fügte der Junge hinzu: „Wenn meine 
Mutter ihn heiratet, geh ich weg von zu 
Hause.“ 

Der Mann verbarg sein Erschrecken. 


Ganz beiläufig sagte er: „Unsinn. Wo 


willst du denn hin?“ 


„Hamburg oder Bremen. Da geh ich 
nachts heimlich auf einen Dampfer und 
verstecke mich hinter den Kisten im La- 
deraum. Wenn wir mitten auf dem Meer 
sind, komme ich herausgekrochen und 
dann werde ich Schiffsjunge und arbeite 
für den Kapitän, damit er keinen Scha- 
den hat durch mich.“ 

„Hast du das irgendwo gelesen? Natür- 
lich. Aber hör mal, Junge, so einfach ist 
das nicht mehr heutzutage. Warte mal, 
ich mach dir einen anderen Vorschlag: 
ehe du wegläufst, sagst du mir Bescheid. 
Ich kenne da einen Kapitän in Bremen, 
bei dem könnte ich ein Wort für dich 
einlegen. Versprichst du mir, daß du 
mir vorher Bescheid sagst?“ 

Christian sah ihn forschend an. „Also 
gut“, sagte er. „Aber Ehrenwort, daß 
du nichts meiner Mutter sagst!“ Er 
streckte die Hand aus und wiederholte 
eindringlich: „Ehrenwort, Onkel Rösch!“ 

Ohne viel zu überlegen, ergriff der 
Mann die Hand des Jungen und mur- 


mir 
erträumt... 


Nie war das Abwaschen angenehmer: 


Lux löst sich sofort und spült sofort, denn Lux ist flüssig! Ja, Lux ist so an- 
genehm und sympathisch: Lux spült im Handumdrehen alle Speisereste 
fort - es gibt keine Rinnspuren mehr am Geschirr! Lux erspart Arbeit und 
macht das Geschirrspülen so herrlich einfach: Selbst bei feinstem Glas ist kein 
Nachpolieren nötig! Mit Lux strahlt alles wie neu. 

Lux bringt Ihnen eine besondere Art von Sauberkeit: Ein immer reines Spül- 
becken und „griffiges”, fettfreies Spülwasser bis zum letzten Stück Geschirr. 
Begeistert werden Sie zustimmen: u 

„So habe ich mir das Geschirrspülen immer erträumt!” 


Lux ist sofort voll wirksam: Immer bleiben Ihre Hände „Ich freue mich mit — meine Frau hat's 


Im Handumdrehen spülen gepflegt und weich, denn viel angenehmer mit Lux. Sie hat jetzt 
Aktivstoffe alle Speisereste Lux ist mild und angenehm viel mehr Zeit für unsere Kinder — und 38 Pf 
fort — alles strahlt wie neu! auf der Haut. auch für mich.” 


Wenige Tropfen LUX spülen viel Geschirr 
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Wie bist du 
gut rasiert/ 


Auch Sie wollen doch den ganzen Tag gut 


rasiert bleiben. Dann rasieren Sie sich richtig, 


mit Palmolive-Rasiercreme und einer guten 
Klinge.Ihre Haut bleibt lange frisch und glatt! 


Palmolive-Rasiercreme 
erweicht mit ihrem feinblasigen Schaum 
auch den härtesten Bart im Nu 
schont mit ihrem Glyzeringehalt Ihre 
Haut und pflegt sie zugleich 


schäumt herrlich und schnell — sogar 
mit kaltem Wasser 


... dir zuliebe 
ganz glatt rasiert 
mit PALMOLIVE/ 


Kaufen Sie eine Tube 
Palmolive-Rasiercreme, und 
Sie werden verstehen, warum 
Palmolive die meistgekaufte 
Rasiercreme der Welt ist. 


Große Tube DM 1,40 


SCHONT IHRE HAUT UND PFLEGT SIE ZUGLEICH 


Dürfen sie ihr Fell behalten? 


Sie dürfen! Früher galten Katzenfelle zwar als höchst pro- 


bates Mittel bei Rheuma, Ischias, Hexenschuß, Gicht, Reißen 
und ähnlichen Erkrankungen, heute wirken sie etwas anti- 
quiert. Die moderne Medizin bekämpft das Rheuma wirk- 
samer ... mit RHEUMASAN, dem seit Jahrzehnten be- 
wöhrten, ärztlich verordneten Antirheuma - Mittel. 

RHEUMASAN wurde laufend verbessert und entspricht in 
seiner Zusammensetzung dem neuesten Stand der medi- 


zinischen Forschung (1959). 


Fragen Sie Ihren Arzt: RHEUMASAN enthält in konzen- 
trierter Form alle Wirkstoffe, die ein rasches Abklingen der 
Schmerzen und eine nachhaltige Besserung herbeiführen. 


Bei Rheuma... (RHEUMASAN 


In allen Apotheken erhältlich. In drei Anwendungsformen : E° “ 
RHEUMASAN »flüssig«e DM 2,— RHEUMASAN »Salbes DM 1,25 
RHEUMASAN »Dragees« DM 1,95 (Taschenpackung) 


In allen Kulturstaaten 
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melte: „Ehrenwort.“ Sehr behaglich war 
ihm dabei nicht zumute. Aber erst als 
er wieder allein war in seiner Garage, 
wurde ihm voll bewußt, in welche neue 
Klemme er sich da hatte hineinmanövrie- 
ren lassen. 


Er fühlte sich wie ein Insekt, wie ein 
kräftiges Insekt mit harten Flügeln und 
starken Beinen, das in ein lächerlich dün- 
nes Spinnennetz geraten war und sich 
mit jedem Befreiungsversuch fester ver- 
strickte... 


Auch an Hanna war das Garagengespräch 
mit Rösch nicht spurlos vorübergegangen. 
Ein paar Tage lang erwägte sie, mit Con- 
rad über die Verdächtigungen zu reden. 
Aber jedesmal, wenn sie einen Anlauf 
dazu nahm, verließ sie der Mut. 


Hatte er nicht schon genug damit zu 
tun, immer wieder gegen Christians Ab- 
neigung anzurennen, mit einer Geduld 
ohnegleichen? Sollte sie ihm das Leben 
noch schwerer machen mit solchen lächer- 
lichen Anschuldigungen, die nichts weiter 
waren, als Phantasieprodukte eines krank- 
haft eifersüchtigen Männerhirns? Nein, 
sie erzählte Conrad nichts, weder von 
dem Nachtlokal am Bahnhof noch von 
der angeblichen Barfrau. 


Selbst wenn er nach dem: Abschied 
vor der Haustür wirklich noch in so ein 
Lokal gegangen sein sollte — was war 
schon dabei? Das taten alle Männer ab 
und zu mal ganz gern. Wichtig war doch 
nur dies: er liebte sie und wollte’ sie 
heiraten, er war rührend bemüht um die 
Freundschaft ihrer beiden Söhne, und er 
kannte, außer seiner Arbeit, nur ein Ziel: 
sie alle drei glücklich zu machen. 


Seine Arbeit schien er übrigens sehr 
ernst zu nehmen, wenngleich er nicht 
viel darüber redete. Hanna wußte nur, 
daß er die rechte Hand seines Vaters 
war. Sein Vater, ein Dr. jur., war viel auf 
Reisen. Auch jetzt befand er sich nicht 
in Deutschland, führte irgendwo in Süd- 
amerika wichtige Verhandlungen und 
würde leider erst nach ihrer Hochzeit 
wieder in Frankfurt eintreffen. Die stan- 
desamtliche Trauung sollte am Oster- 
sonnabend stattfinden, also etwa in drei 
Wochen. 


Christians anhaltenden passiven Wi- 
derstand übersah Hanna einfach. Sie 
folgte da dem Rat einer älteren, erfah- 
renen Kollegin, mit der sie das Problem 
eines Tages — rein theoretisch natürlich 
— durchgesprochen hatte. Sie war zufrie- 
den, daß wenigstens Ralph einigermaßen 
vernünftig war und verließ sich ansonsten 
auf die heilende Wirkung der Zeit. Wenn 
erst das Schwimmbassin hinter dem ge- 
planten Einfamilienhaus in Oberursel ein- 
geweiht würde... 


Für den alten Dr. Blonsky, Urheber all 
der Kümmernisse und Verwicklungen, wa- 
ren diese zwei Wochen eine Zeit hefti- 
ger innerer Kämpfe. Nach der letzten 
Herzattacke war er gezwungen, das Bett 
zu hüten. Der graue Aktendeckel mit der 
Post aus Ottawa lag unter seinem Kopf- 
kissen. Immer wieder holte er ihn hervor, 
blätterte, las, grübelte. 


Was bist du doch für ein abgefeimter 
Schurke, Blonsky! warf er sich zuwei- 
len selber vor, blieb aber auch die Ant- 
wort nicht schuldig: Schurke? Die ganze 
Welt ist voller Schurken. Jeder sieht zu, 
wo er bleibt. Und wer dies Spiel nicht mit- 
spielt, geht vor die Hunde. — Vor die Hunde 
gehst du sowieso, und zwar bald! Spürst 
du nicht, wie die Klammer um deinen 
Brustkorb immer enger wird? — Bald bin 
ich reich, dann werden die berühmtesten, 
teuersten Ärzte mich behandeln und ge- 
sund machen! — Zu spät, Blonsky! Bis 
deine Dollar ins Rollen kommen, liegst 
du kalt in der Grube. Und der Grube ist 
es gleichgültig, ob sie ein armes Sehwein 
beherbergt oder einen Millionär... 


Solcher Art waren die Gedanken, die 
der alte Mann auf seinem Krankenlager 
wälzte. Eine Zugehfrau kam jeden Mit- 
tag, kochte ihm Suppe und Tee. Seinen 
Sohn sah er nur noch selten, jeden zwei- 
ten Tag eine halbe Stunde. Gerade Zeit 
genug für einen knappen Bericht, für die 
Abrechnung und für das Feilschen um 
neues Betriebskapital. 


Die Trauung war also auf den Oster- 
sonnabend festgelegt. Tüchtig, tüchtig, 
der Bursche! Alle Achtung! Wenn er bloß 
keinen Fehler mehr machte kurz vor dem 
Ziel! Wenn er bloß diese Blauschwarze 
aus der Bar nicht zuviel in die Karten 
gucken ließe! Von der Ecke drohte Ge- 
fahr. Dr. Blonsky ahnte es, mit der Hell- 
sichtigkeit des Todgeweihten. 


Obwohl der Kassenarzt, der jeden drit- 
ten Tag vorbeikam, strenge Bettruhe bis 
auf Widerruf verordnet hatte, stand Dr. 
Blonsky nach einer Woche auf und zog 
sich an. Er wollte endlich herausbekom- 
men, was für eine Wohnung sein Sohn 
gemietet hatte, wo sie lag und wem sie 
gehörte. 

Er kam nur bis zur Haustür hinunter. 
Ohne Vorwarnung fiel dort der Schmerz 
über ihn her. Mühsam schleppte er sich 
die drei Treppen wieder hoch und war 
froh, als er sich endlich, zitternd und in 
Schweiß gebadet, in seinen Schreibtisch- 
sessel fallenlassen konnte. 


Er schluckte seine Tabletten. Ein zu- 
fälliger Blick auf den Kalender erinnerte 
ihn daran, daß der wöchentliche Zwi- 
schenbericht nach Ottawa fällig war. Fast 
gleichzeitig sprang ihn das Verlangen an, 
mit der Lügerei Schluß zu machen, die 
Wahrheit zu schreiben, jetzt gleich, hier 
auf dieser alten Maschine: ich hab sie ge- 
funden, lieber Willi, sie heißt Hann« 
Schäferkamp, geborene Lorenz, ist ge- 
schieden, hat zwei Söhne und lebt nur 
für sie. Eine sympathische, fleißige, junge 
Frau, eine würdige Erbin... 

Er spannte den Bogen ein, tippte Da- 
tum und Anrede. Allmählich begannen 
auch die Tabletten zu wirken. Blonsky 
fühlte sich besser und besser. Er zögerte 
mit dem Anfang, obwohl er den Satz 
fertig formuliert im Kopf hatte. Er zö- 
gerte und dachte noch einmal gründlich 
über alles nach. 


Wäre es nicht Irrsinn, den mühsam er- 
arbeiteten Erfolg einer Laune zu opfern? 
Verstieße es nicht gegen alle Regeln der 
Vernunft, im Angstzustand nach einem 
Herzanfall Entscheidungen zu treffen, die 
nicht wiedergutzumachen waren? Und 
die bisher investierten Gelder? Konnte 
ein kranker Mann von 63 Jahren es sich 
leisten, die Hälfte seines Notgroschens, 
fast dreitausend Mark, aus dem Fenster 
zu werfen, das Fenster zu schließen und 
so zu tun, als wäre nichts geschehen? 


Eilig hieben Dr. Blonskys Finger auf 
die Tasten. Die alte Lüge wurde noch 
einmal aufgewärmt und mit neuem Bei- 
werk verbrämt. „...alles in allem, lieber 
Willi, war also der Besuch in Berlin 


durchaus erfolgreich. Ich halte wieder einen 
Zipfel vom Gemwand der Erbin in der 
Hand. Bald werde ich sie selber haben. 
Fasse dich bitte noch zwei oder drei 
Wochen in Geduld, dann bin ich am Ziel.“ 

Er unterzeichnete den Brief in dem an- 
genehmen Bewußtsein, daß die Stimme 
der Vernunft immer noch stärker in ihm 
sei, als Sentimentalität und Todesfurcht. 


Frei von solchen inneren Kämpfen lebte 
Conrad Blonsky in den Tag hinein, Für 
ihn war alles in schönster Ordnung: zwei 
munter sprudelnde Geldquellen, ein fe- 
ster Termin für die Trauung, ein Auf- 
traggeber, der ans Bett gefesselt und da- 
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her nicht mehr in der Lage war, ihm 
nachzuspionieren. 

Ja, es waren unterdessen zwei Geld- 
quellen geworden, die immer reichlicher 
für ihn flossen. Lydia drängte ihm die 
Scheine förmlich auf. Sein Vater ahnte 
wohl etwas von dieser Konkurrenz. Er 
feilschte weiterhin um jeden Heller, 
rückte aber am Ende stets willig heraus 
mit der geforderten Summe. 

Das Problem der Zwillinge sah Con- 
rad Blonsky auch als erledigt an. Zwar 
benahm sich der eine immer noch kühl 
und ablehnend — aber das bedeutete 
nichts mehr, seit die Mutter sich damit 
abgefunden hatte. 

Also Erfolg auf der ganzen Linie. Das 
wäre eigentlich ein Grund gewesen, miß- 
trauisch und doppelt wachsam zu sein, 
doch Conrad Blonsky machte der Erfolg 
nur leichtsinnig. 

Er sah sich im Geist schon über die 
Strandpromenade von Nizza flanieren, in 


weißem Smoking, mit ein paar verges- - 


senen 10 000-Franc-Chips vom gestrigen 
Monte Carlo-Besuch in der Tasche spie- 
lend. Er wandelte so versunken über die 


Straßen seiner vermeintlichen Zukunft, 
daß er der Straße, in der er vorläufig 
noch wöhnte, nicht die nötige Aufmerk- 
samkeit schenkte. 


* 

Ehrenwort hin, Ehrenwort her! sagte 
sich Albert Rösch einige Tage nach Chri- 
stians heimlichem Besuch in der Garage. 
Ich kann die Verantwortung nicht länger 
allein tragen! Wenn der Junge heimlich 
von zu Haus wegläuft und es passiert ihm 
etwas... 

Er rang sich durch zu dem Entschluß, 
noch einmal mit Hanna Schäferkamp zu 
sprechen, sie auf die neue Gefahr hinzu- 
weisen. Natürlich konnte das nicht in 
ihrer Wohnung geschehen, sondern nur 
an einem Ort, der weit genug von den 
beiden Jungen entfernt war. Christian 
würde ihm den Wortbruc nie verzeihen. 

Am selben Abend stand er bei Büro- 
schluß vor dem Verlagshaus. Hanna kam 
durch die Halle geschritten und wollte 
ohne Gruß an ihm vorbei. Er zog den 
Hut, vertrat ihr den Weg und sagte: „Ich 
muß Sie sprechen, es ist sehr wichtig!“ 
Und da sie wenig geneigt schien, ihm zu- 


zuhören, ergänzte er: „Nicht meinetwegen,, 


es geht um Christian!“ 

„Was geht Sie Christian an? Ich habe 
Ihnen ausdrüclich... Wir hatten doch 
vereinbart, Herr Rösch, daß Sie sich aus 
den Angelegenheiten meiner Familie her- 
aushalten!“ 

„Vielen Dank, daß Sie es so schonend 
sagen. Aber hier handelt es sich nicht 
um Einmischung in Familienangelegenhei- 
ten. Ein Junge ist in Gefahr, zufällig 
heißt er Christian, zufällig weiß ich Be- 
scheid. Und da ist es einfach meine 
Pflicht, die Mutter zu warnen.“ 

„Also, reden Sie!“ 

„Christian war neulich abend noch mal 
bei mir. Heimlich. Ich habe ihn auf Ihr 
Verbot hingewiesen, er blieb trotzdem. 
Er sagte mir, daß er am Tag Ihrer Hoch- 
zeit von zu Hause weglaufen und sich in 
Hamburg oder Bremen auf ein Schiff 
schmuggeln wolle.“ 

Hanna schüttelte verwirrt den Kopf. 
Der ruhige Ernst, mit dem Albert Rösch 
zu ihr sprach, blieb nicht ohne Wirkung. 
Benahm sich so ein krankhaft Eifersüch- 
tiger? 


„Christian hat mein Ehrenwort, daß 
ich ihn nicht bei seiner Mutter verrate. 
Dafür will er mir Bescheid sagen, bevor 
er wegläuft. Ich dachte erst, das würde 
ausreichen als Sicherheit, aber nun ist mir 
die Verantwortung doch zu groß, Frau 
Schäferkamp. Ich meine, Sie müssen das 
wissen. Aber — wenn ich Sie um etwas 
bitten darf: sagen Sie Christian nicht —“ 

„Guten Abend, Liebling! T’schuldige, 
daß ich ein paar Minuten zu spät bin, 
alle Verkehrsampeln hatten sich heute ge- 
gen mich verschworen, rot, rot und noch 
mal rot. Aber wie ich sehe, ist dir ja 
die Zeit inzwischen nicht lang geworden!“ 

Hanna schaute von einem zum andern. 
Zögernd stellte sie vor: „Herr Blonsky, 
Herr Rösch.“ 

Der Jüngere deutete maliziös eine Ver- 
beugung an, streckte dabei die Rechte 


aus. 

Albert Rösch übersah die Hand. „Meine 
Mission ist erledigt. Guten Abend, Frau 
Schäferkamp.“ Er zog seinen Hut, wandte 
sich ab und ging zurück zu seinem Wa- 
gen. 

„War das nicht der von neulich abend 


Der 
wunde 
Punkt 


im 
Schuh 


Unsere Füße müssen es 
büßen! 


Wenn wir tagtäglich Schuhe anziehen, 
die innen unsauber, ungepflegt sind, 
wenn wir mit der Fußwärme immer 
wieder ungezählte Bakterien, Keime 
und Erreger, die in den Schuhen 
„wohnen“, zu neuem Leben erwecken, 
was muten wir da unseren Füßen zu? 
Ja - außen sind unsere Halbschuhe 
oder Slipper, sind unsere Pumps 
fein säuberlich geputzt — aber wer 
denkt schon daran, daß im Schuh 
beispielsweise Millionen schweißizer- 
setzende Bakterien ihr Werk tun und 
daß die versäumte Pflege des inneren 
Schuhs die meisten Fußbeschwerden 
entstehen läßt: Brennen und Jucken, 
Anschwellen, ja sogar Ekzeme und 


Jetzt pflegen wir auch den Innenschuh! 


Denn jetzt gibt es 


nurped 


eine kosmetisch-medizinische Wirkstoffkombination — von Hautfachärzten in 
vielen Versuchen erprobt. Mit nurped werden die Schuhe einfach ausgesprüht. 
Nur ein Druck auf das Ventil der Sprühflasche — in Sekunden entfalten sich 
die feinstverteilten Wirkstoffe im Innern des Schuhes, sie desinfizieren und 
desodorieren. Und das jeden Tag, jeden Morgen. nurped tötet die Bakterien 
und Keime, die den normalen Fußschweiß zersetzen und damit erst Geruchs- 
bildung und andere unangenehme Beschwerden verursachen. Machen Sie es 
sich am besten zur Gewohnheit: Jeden Morgen nurped vor dem Anziehen in 
die Schuhe gesprüht, und Sie spüren sofort, wie „sauber” die Schuhe innen 
sind, wie leicht und glatt man hineinschlüpft und wie angenehm man den 
ganzen Tag über geht und steht. Denn jetzt sind die Ursachen vieler Fuß- 
beschwerden, die einem Tag für Tag zusetzen, endlich behoben. Überzeugen 
Sie sich selbst einmal von der Wirkung auf Ihre Füße. 


fußgesund durch Schuhhygiene 


2259 


nurped schützt vor 
Selbstansteckung! 


Für die Millionen, die unter Fußpilzer- 
krankungen leiden, bedeutet nurped 
die ersehnte Erlösung. Die gründ- 
liche Desinfektion der Schuhe mit 
Anti-Mykose-Wirkstoffen verhindert 
die sonst immer wiederkehrende 
Selbstansteckung durch den vom Fuß- 
pilz infizierten inneren Schuh. 
surped ermöglicht endlich die dauer- 
hafte Heilung von dieser quälenden 
Krankheit. 


die immer wiederkehrende Selbst- 
ansteckung bei Fußpilzerkrankungen ! 


Weil niemand daran 
gedacht hat... - 


Wem fällt es schon ein, seine Schuhe 
auch innen zu säubern oder zu desinfi- 
zieren — dafür gab es ja kein Mittel! 
Bei unseren Kleidungsstücken ist uns 
ständiges Waschen und Reinigen ganz 
selbstverständlich. Es gehört zur Kör- 
perpflege wie auch die Fußwäsche und 
das Wechseln der Strümpfe. Aber 
das genügt nicht! Denn nun geht es 
mit sauberen Füßen und frischen 
Strümpfen wieder. in den innen 
„sthmutzigen” Schuh — und schon be- 
lebt die Fußwärme die Scharen unsicht- 
barer Bakterien und sonstiger Erreger, 
die in Lederfalten und Nähten nisten. 


— nn 


nurped greift 
auch empfind- 
liches Leder 
nicht an und 
hinterläßt 
keine Flecken. 
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täglich Freude 


HERCULES 


das Gefühl, Motorrad zu fahren. Das ist doch 
wirklich etwas für ganze Kerle. 


Und so eine HERCULES K175S, die hat es 
in sich. Modernste Konstruktion, bombige 


ma 


10,5 PS, das gibt Dampf! 


Grotisprospekte und Händlernachweis durch: 


NÜRNBERGER UL ES -werke GMBH. 


Nürnberg - Fürther Straße 191-193 N 


POST AUS 
OTTAWA 


im Treppenhaus?“ fragte Conrad Blonsky, 
während er Hanna beim Einsteigen half. 
„Der mit dem Blumenstrauß hinterm 
Rücken?“ 

„Ja“, sagte sie. 

„Was wollte er von dir?“ 

Nach einigem Zögern erzählte sie. Am 
Schluß fragte sie ihn um Rat, wie sie 
sich nun Christian gegenüber verhalten 
solle. 

„Allmählich verstärkt sich in mir der 
Eindruck“, preßte er mühsam beherrscht 
durch die Zähne, „daß dem Bengel eine 
ordentliche Tracht Prügel fehlt!“ Er sah, 
wie sie zusammenzuckte und versuchte, 
seine Entgleisung rasch wiederguizu- 
machen: „Aber wahrsceinlih tue ich 
Christian unrecht! Schuld ist allein die- 
ser Kerl, dieser Rösch. Den werd ich mir 
wohl mal vorknöpfen müssen! Erst hetzt 
er die Jungen auf gegen mich, dann 
spielt er den besorgten Biedermann. Auf 


aufgestellten Steinen auf den Fußboden. 
„Ich hab dir hundertmal gesagt, ich spiele 
nicht mit Geschenken, die von dem sind!“ 


„Bist du übergeschnappt?“ Ralph 
machte Anstalten, sich auf seinen Bru- 
der zu stürzen. 


Der packte ihn bei den Handgelenken 
und zischte in sein Ohr: „Komm mit, du 
Idiot! Ich zeig dir was! Damit du end- 
lich aufwachst!“ 


Ralph ließ sofort von seinem Bruder 
ab. Schweigend folgte er ihm in den 
Keller. Sie holten die Räder herauf und 
rollten davon in Richtung Botanischer 
Garten. 


Nach viertelstündiger Fahrt durch den 
Regen gab Christian vor einem acht- 
stöckigen Neubaublock das Haltezeichen. 
Sie sprangen vom Sattel, führten die 
Räder um das Gebäude herum und stell- 
ten sie gegen die Rückwand des Müll- 
hauses. 

„Was nun?“ flüsterte Ralph. 


„Da oben wohnt er“, sagte Christian 
und wies hinauf zum sechsten Stock, wo 
hinter dem regenglänzenden Gestänge 
des Baugerüstes ein helles Quadrat leuch- 
tete. „Kletterst du mit, oder hast du 
Angst?“ 

Wortlos begannen sie den Aufstieg. 
Die Leitersprossen waren kalt und glit- 
schig. Je höher sie kamen, desto schär- 


jeden Fall muß Christian wissen, daß 
'er mit dem keine Ehrenwörter mehr zu 
tauschen hat, Ehrenwörter, die gegen 
seine Mutter gerichtet sind...“ 


Hanna folgte diesem Rat. Am nächsten 
morgen beim Frühstück stellte sie Chri- 
stian zur Rede. 

Dem Jungen blieb der Bissen im Halse 
stecken. Er wurde ganz klein und starr 
hinter seinem Teller. „Ja, Mama“, antwor- 
tete er gedämpft, fast demütig. Und: „Ge- 
wiß, Mama.“ Und: „Ich tue es bestimmt 
nicht wieder, Mama.“ 


Hanna fand so viel ungewohnte Füg- 
samkeit nicht recht geheuer, war aber 
froh, daß es keine heftige Auseinander- 
setzung gegeben hatte. Erleichtert winkte 
sie den beiden nach, als sie mit ihren 
Fahrrädern zur Schule rollten. Erleichtert 
ging sie an ihre Hausarbeit. Sie hatte 
heute wieder Spätdienst im Archiv. 

* 

Für Christian war eine Welt zusam- 
mengestürzt. Seine Mutter, die er mit 
Schmerzen immer noch liebte, war blind 
und ungerecht. Kein Erwachsener taugte 
etwas. Sogar Onkel Rösch war ein Verrä- 
ter. Einer, der sein Ehrenwort gebrochen 
hatte. 

Wenn wenigstens Ralph endlich wie- 
der zu sich käme! So was nannte sich 
nun Zwillingsbruder! Genauso dumm und 
blind wie seine Mutter! Höchste Zeit, 
ihm die Augen zu öffnen! 

Die Gelegenheit bot sich noch am sel- 
ben Abend. Christian stand am Fenster 
und blickte hinaus in die regengraue 
Dämmerung. 

„Komm!“ sagte Ralph hinter ihm. 
„Spielen wir ’ne Partie Mühle! Wir ha- 
ben das neue Brett nicht mal ein- 
geweiht!“ 

Christian drehte sich um, ging zum 
Tisch und warf das Brett mit samt den 


fer blies der Wind, zerrte an ihren Haa- 
ren und an ihren durchnäßten Anoraks. 


Vom fünften zum sechsten Stockwerk 
fehlte die Leiter. Christian überlegte 
nicht lange. Als wäre er in der Schule 
beim Turnunterricht, begann er, an einer 
der Gerüststangen hochzuklimmen. Ralph 
blieb auf der Planke sitzen und blickte 
schaudernd in die Tiefe. 

„Du sollst nicht nach unten gucken! Los, 
komm weiter!“ 

Gehorsam rutschte Ralph seinem Bru- 
der nach, umfaßte die Stange mit beiden 
Händen und zog sich in die Höhe. 


Conrad Blonsky stand, mit dem Rük- 
ken zum Fenster, vor dem geöffneten 
Kühlschrank. Sein rechter Arm lag um 
Lydias Schulter. In der linken Hand hielt 
er eine Sektflasche, die er gerade dem 
Eisfach entnommen hatte. 


Plötzlich fühlte er, wie die Frau in sei- 
nem Arm erstarrte. Verwundert griff er in 
ihr Haar, bog den Kopf zurück und sah 
ihr ins Gesicht. Ihr Lächeln war masken- 
haft, die dunklen Augen groß und lau- 
ernd. 

„Ist dir nicht gut, Lydia?“ 

„Still! Bleib ganz ruhig! Komm raus 
aus der Küche und mach das Licht aus!“ 

Er gehorchte und folgte ihr auf die 
Diele. „Willst du mir 'nicht verraten, 
Schatz —“ 


„Deine Herren Söhne sind draußen 
auf dem Gerüst“, sagte sie kalt und klar. 
„Hab’ ihre Köpfe am Fenster gesehen.“ 
Sie band ihre Schürze ab und schob ihn 
zur Wohnzimmertür. „Geh da solange 
hinein!“ 

Mit einem Ruck drehte er sich um. 
„Was hast du vor?“ 


„Das wirst du gleich erleben“, sagte sie. 
Fortsetzung im nächsten Heft 
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Der berühmte „Irrtum vom Amt“ 


rechtfertigt keineswegs eine nachträglich 
höhere Steuerfestsetzung: Der Steuer- 
zahler darf nicht darunter leiden, wenn 
das Finanzamt hinterher bemerkt, daß 
es den Steuerbetrag versehentlich zu 


niedrig angesetzt hat. So entschied der - - 


Bundesfinanzhof. — Die gleiche Entschei- 
dung traf sinngemäß das Nürnberger 
Sozialgericht. Es erklärte, der Bürger 


-wicht, die Art und 


müsse sich auf die Bescheide der Behör- 


den verlassen können, und hob einen 
Widerrufungsbescheid der Bundesver- 
sicherungsanstalt auf, die einem Ange- 
stellten eine irrtümlich genehmigte Frei- 
stellung von der Angestelltenversiche- 
rung wieder entzogen hatte: Die ur- 
ER Fehlentscheidung bleibt gül- 
g- 


SeitkurzemübenGast- 9 
wirte, die auf das Wohl UIErFrrON 
ihrer Gäste (besonders 
der Autofahrer) bedacht E 
sind, eine eigene Art \ 
Kundendienst: An der 
Wand hängt ein elektri- 
sches Alkohol-Testgerät. 
Der Gast hat weiter 
nichts zu tun, als die 
Zechzeit, sein Körperge- 


Menge bereits vertilgter 
Getränke auf dem Ge- 
rät einzustellen und 


dann noch 50 Pfennig einzuwerfen. Das 
Gerät „Alcolex“ zeigt daraufhin seinen 
Promillestand und die Zeit an, die ver- 
gehen muß, bis er wieder nüchtern ist. 
Wer nicht mehr imstande ist, die erfor- 
derlihen Angaben auf dem Apparat 
einzustellen, dürfte ebenfalls gewarnt 
sein. „Alcolex“ wird serienproduziert. 


Unvergängliche Bügelfalten nun auch 
in Wollstoffen verheißt ein neuartiges 
australisches Verfahren, das eine deut- 
sche Firma in Lizenz anwendet. Wenn 
sich das’ dazu hergestellte chemische 
Präparat bewährt, wird ein alter Traum 
m. Männer endlich Wirklichkeit wer- 

en. 


Krankengeldzuschüsse, die ein Arbeit- 
geber seinem Arbeitnehmer zahlt, sind 
ıuch dann steuerfrei, wenn es sich um 
:ine freiwillige Krankenversicherung des 
Angestellten handelt. — Das ist eine Ent- 
‚cheidung des Bundesfinanzhofes (Akz. 
48/57 S). 


Das Porto west- 
deutscher Pakete 
ins Ausland hat 
sih ab 1. April 
nicht unerheblich 
erhöht, wobei es 
nicht so sehr auf 
die Entfernung zwi- 
schen Aufgabe- und 
Bestimmungsortan- 
kommt wie auf die 
Zahl der Länder, 
die die - Sendung 
durchqueren soll. — 
Ein Tip zum Tip: 
Die Bundespost ist 
anschuldig, undPro- 
testean ihre Adres- 
se sind deshalb 
zweclos. Die an- 
deren haben ihre 
Gebühren im internationalen Paketver- 
kehr nach einer Absprache erhöht; 
Westdeutschland und die Niederlande 
machen eine Ausnahme — nur wenn Pa- 
kete außer diesen beiden noch andere 
Länder durchqueren, macht sich die Ge- 
bührenerhöhung bemerkbar. 


Fragen Sie Ihren Zahnarzt, wie 
wichtig Alkohol bei der Be- 
kämpfung von Bakterien ist. 
Alkohol-Zahncreme löst den 


DURO 35 - die einzige Zahncreme mit 35°/, med. 
reinem Alkohol sorgt für gesunde, weiße Zähne und 
schenkt unvergleichlich frischen Atem. 


Zahnbelag besser, bekämpft die 
Mundbakterien, sorgt für ge- 
sunde, weiße Zähne und festes 


Zahnfleisch. 


wertvoller 


DIE ZAHNCREME 
DIE JEDES FACHGESCHÄFT 
FÜHRT 
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ABEND OHNE HUSTEN! 
Viele Menschen sind erkältet. Sie 


aber hat vorgebeugt mit RAeila! 
Die wertvollen Grundstoffe, die 


in Rheila enthalten sind — wie 
Glycyrrhizin, Menthol und Euka- 
Iyptol — schenken ihr einen ge- 
nußreichen Abend ohne Husten- 
reiz! Denn RAeifa dringt tief in 
die Bronchien ein und sorgt für 
guten Schutz der Atmungsorgane. 
So sind Sie widerstandsfähig ge- 
gen Ansteckung! Sie lassen mehr- 
mals täglich zwei RAeifa im 
Munde zergehen — das Menthol 
und Eukalyptol werden frei und 
desinfizieren Mund, Rachenraum 
und Nase! Die kluge Folgerung: 
man hat 


Rheila immer zur Hand! 


Rheifa kostet weniger als das 
Taxi zum Theater: 


Große Dose Reilkica. 200 Perlen) 1,20 DM 
Kleine Dose MAeii(ca. 100 Perlen) 0,75 DM 


Wer aber ein 
Hustenbonbon bevorzugt, nimmt 


das wohlschmeckende, medizi- 
nische Kräuterbonbon aus dem 
Rheila-Werk 


Nur in Apotheken und Drogerien erhältlich — 
auch im Ausland. 


GUTSCHEIN 
für eine kostenlose Probe Mei 
mit ausführlicher Information. 
Rheila-Werk Abteilung 13 
Bad Godesberg/Rhein 


Das 


Die „Wilhelm Gustloff” ist verloren. Unaufhaltsam versinkt ihr gewaltiger Rumpf 
in der eisigen See. Tausende kämpfen verzweifelt um ihr Leben. Schreie der Qua! 
und der Todesangst gellen durch die Nacht. Maria Reiser hetzt durch das Schiff. Sie 
weih ihr Kind in Sicherheit, doch in der „Laube” liegt schwerverwundet ihr Mann, 
Kurt Reiser, der ihr soviel zu vergeben hat. Sie sucht Hans Schottes, der ihr ver- 
sprochen hat, den Schwerverwundeten zu retten. Und plötzlich sieht sie ihn. Ge- 
meinsam mit einem Matrosen schleppt er eine leblose Gestalt. Sie sieht, wie die 
Männer einen Kutter erreichen und den Verwundeten über das Dollbord heben. Sie 
bemerkt die Welle zu spät, die das Deck entlangrauscht und sie mit sich spült. 


Nach den Aufzeichnungen 
des Leutnants zur See Joachim Brock - 


Von Hans Wehrle 


schnelles, schlagartiges Ende. Noch 

immer ragte die Steuerbordseite 
vom Schornstein bis zum Heck aus dem 
Wasser. Noch brannten auf den oberen 
Decks alle Lampen und leuchteten weit 
übers Meer. Niemand konnte sich diese ge- 
spenstische Beleuchtung erklären, die ganz 


ie letzten Minuten der „Gustloff” 
waren gekommen. Doch es gab kein 


ohne menschliches Dazutun plötzlich aufge- 
flammt war. Dazu kam das langgezogene, 
dumpfe Heulen der Sirene. Kein Mensch 
hatte sie betätigt. Die „Gustloff"” kündigte 
von sich aus ihren Untergang an und nahm 
Abschied von der Welt. h 
Das Torpedoboot „Löwe” umkreiste das 
sinkende Schiff und beleuchtete mit seinem 
Scheinwerfer das tausendfache verzweifelte 


SAUBERKEIT 
in halber Zeit 


Aluminium, Töpfe, Pfannen, 
Gummiböden, Eimer, Wannen 


reinigt schäumend 


Backblech, Fliesen, Farbenstreifen 
Holzgeräte, Weißwandreifen 


säubert spielend 


Haushalt, Werkstatt strahlen heller 


und das Säubern geht viel schneller 


. +. überall hilft 


AKO-PADS schäumende Stahlwatte - die grüne Packung 
mit 3 handlichen, festgepreßten Kissen. 65 Pfg. 


WENOL-FABRIK HAAN RHEINLAND 


Die neue Art zu reinigen 


STRICKER 


das Markenrad ab Fabrik 
: direkt zu Jhnen in’s Haus. 
Neu: Rollschuhe ab 1730 Buntkatalog gratis. A 


Ein Beispiel: Kinder-Ballonrod 
E.&P STRICKER Abt. 
Fahrradfabrik . 

Brackwede-Bielefeld 


| 
| 


"Ein Markenerzeugnis 


direkt ab Werk 


Idealer Schreibtisch für Wohnung u. ' Büro. 
Grüne Hornitex-Schreibplatte. Buchenfurnier, all- 
seitig gebeizt und mattiert. 130 cm breit, 56 cm 
tief, 75 cm hoch. Lieferbar in hell, mittel- u. dunkel- 
braun, schwarz. SesseldazupossendDM39,50. 
10 Tage zur Ansicht. Bei Nichtgefallen Rück- 
gaberecht. 3 Jahre Garantie. Hunderttausende 
kauften bereits vom 
EKAWERK, HORN Lippe - Abt. 7/A 
Fordern Sie unverbindlich Farbprospekt auch für Rollschränke. 


PADS 


AKO 


PADS 


Besiege das 
vorzeitige 


Rutin (Vit.P) 
schützt die 
Altern 


Fi 64 Seiten, 250 Bilder, Teilzahlungsvorschläge direkt 
vom Herstellerwerk für Zelte und für 
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Ringen um das nackte Leben. Menschen- 
trauben klammerten sich an die Deckauf- 
bauten und hangelten zum Heck und auf 
die Steuerbordseite, rissen sich gegenseitig 
in die Tiefe, wurden von Wellen wegge- 
spült oder rutschten, fielen, sprangen in die 
See. 

Leutnant Dankel hielt sich an der eisernen 
Sprosse der Schornsteinleiter fest und beob- 


achtete drei Kutter auf dem steil nach Back- 
bord geneigten Sportdeck. Sie waren noch 
festgezurrt. Dankel hatte keine Ahnung, daf; 
in einem dieser Kutter Kapitän Petersen und 
der Marinemaler: Bock sahen und im ande- 
ren sein Freund Hans Schottes. Er sah nur 
geduckte Menschenleiber. Hochgehende 
Wellen, die übers Deck rollten, erfahten die 
Kutter, schüttelten sie wild hin und her und 


ließen sie krachend auf die Decksplanken 
zurückfallen. Ein Boot donnerte immer wie- 
der gegen den Schornstein. Es wäre Dankel 
nicht schwergefallen hineinzuspringen. Aber 
er wartete noch ab. Die Sache mit den Kut- 
tern konnte nicht gutgehen. Nach mensch- 
lichem Ermessen muften sie zerschellen, um- 
kippen oder in die See stürzen und ab- 
saufen. Dankel rechnete nicht mit Wundern 


Der Untergang der 
„Wilhelm Gustloff” 


 DieTodesangst zer- 
störte alle Hemmun- 

2‘ gen, als den Schiffbrü- 
chigen klarmwurde, daß 
es für die „Wilhelm 
Gustloff“ keine Hilfe 
mehr gab. Jeder dachte 
nur noch an die eigene 
Rettung. Viele versuch- 
ten, von den Flößen 
auf die überfüllten 
Rettungsboote zu 
springen; andere trie- 
ben im eisigen Wasser 
der Ostsee und klam- 
merten sich verzweifelt 
an den Halteleinen der 
Boote fest, bis ihre 
Kräfte sie verließen 


und unberechenbaren Glücksfällen, die hier 
allein noch hätten helfen können. 

Da setzte sich auch schon einer der Kutter 
in Bewegung. Jemand aus dem Boot hatte 
die Leinen gekappt, ehe eine Welle kam, 
es von Deck hob, hin und her schleuderte 
und auf die See trug. Dankel traute seinen 
Augen nicht: der Kutter schaukelte auf den 
Wogen. Auch der zweite Kutter kam kra- 


Hode 


ihr Chic hängt an einer 


»Faser« 


Auskünfte durch den TREVIRA-Dienst BT196b der FARBWERKE HOECHST AG.. Frankfurt (M) - Hoechst 


Oft sind es Kleinigkeiten, die den Chic einer Frau in 


Gefahr bringen: störende Falten, verknitterte Plis- 


sees. Wie einfach haben es dagegen alle Frauen, 
die sich ihre modischen Wünsche von TREVIRA 
erfüllen lassen: Kleidung aus TREVIRA, der Faser 


die nichts übelnimmt, bleibt immer elegant, weil 


sie kaum khnittert, duftig leicht und mühelos zu 


pflegen ist. Mit dem großen Repertoire an neuen 


Wenn Sie sich die typischen TREVIRA - Vorzüge gut ein- 
prägen, dann haben auch Sie alle Chancen, in dem großen 
TREVIRA-Preisausschreiben einen Preis zu gewinnen. 
Einzelheiten erfahren Sie in Nr. 20 


Trageeigenschaften wird TREVIRA auch Ihr Herz 
gewinnen, denn 
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 schwemmen überflüssige Wassermengen aus, 
regen die Darmtätigkeit an 

und bauen belastende Fettdepots ab. 
Die leicht einzunehmende Form und die 
individuelle Dosierungsmöglichkeit sind 
Vorzüge dieses bewährten deutschen 
Spitzenpräparates in der bekannten Goldpackung. 
Schlankheitskörnchen HEUMANN verdienen 

Ihr Vertrauen. 


Eine Packung reicht für eine dreiwöchige Ku 
und kostet DM 3.40. ° | 


Nur in Apotheken! 


Ein wunderbares Spiel des Zufalls verschaffte zwei Über- 


lebenden der „Wilhelm Gustloff“ eine unerwartete Begegnung 


in Stralsund. Die Baronin Ebby von Maydell war mit ihrem 
13jährigen Sohn Günther (links) in ge an Land gesetzt und 


mit anderen Geretteten der „Gustlo 


nach Stralsund meiter- 


befördert worden. Bei einem Gang durch die Stadt stürzt plötz- 
lich mit einem Jubelschrei ein junger Mann auf sie zu und um- 
armt sie stürmisch: ihr zweiter Sohn, der 16jährige Bernd. Er 
mar im Warthegau den Russen entkommen und befand sich 
auf dem Weg nach Rügen, wo er an der Panzerfaust aus- 
gebildet werden sollte. Er hatte vor Tagen erfahren, daß die 
„Gustloff“ gesunken war. Und er mußte, daß seine Mutter 
und sein jüngerer Bruder an Bord des Schiffes waren. Bernd 
hatte damit gerechnet, seine Angehörigen nie wieder zu sehen 


chend und gischtsprühend gut zu Wasser. 
Aber der dritie zerschellte an irgendwelchen 
Aufbauten. Menschen wurden herausge- 
schleudert, ein zappelnder, sich überschla- 
gender Haufen, der im nächsten Augenblick 
verschwunden war. 

Dankel ri sich aus der Erstarrung und 
kletterte weiter. Er hätte auf dem Schornstein 
aufrecht gehen können. Nahezu waagerecht 
wie ein Sprungbrett ragte die glatte Fläche 
über das Wasser. 

Am Ende des Schornsteins sah ein Mann 
und lief die Beine in die Tiefe baumeln. Eine 
Zigarette glühte zwischen seinen Lippen. 

„Mensch, Sie haben Nerven”, rief Dankel. 
„Springen Sie! Worauf warten Sie noch?” 

Der Mann nahm die Zigarette fast be- 
dächtig aus dem Mund und hielt sie in der 
hohlen Hand. „Für eine letzte Zigarette 
wird wohl noch Zeit sein. Ich hatte Mühe sie 
anzuzünden bei dem Wind. Wollen Sie auch 
mal ziehen?” 

Dankel kauerte neben ihm nieder. Der 
Scheinwerfer :des „Löwen” glitt über sie 
hinweg, und für einen Moment sah Dankel 
in strahlender Helle das ruhige Gesicht eines 
alten Herrn, der nichts mehr erwartete und 
nichts befürchtete. 

Sie rauchten, jeder abwethselnd, einen 
Zug. Vorsichtig, als sei es ein Kleinod, hiel- 
ten sie die winzige Glut zwischen ihren er- 
starrten Fingern. 


„Jetzt ist nicht mehr viel Zeit. Wir müssen 


springen”, drängte Dankel. „Sonst werden 
wir im Wasser vom Sog erwischt.” 

„Bitte, lassen Sie sich durch mich nicht ab- 
halten, Herr...” 

„Dankel, Leuinant zur See Dankel.”" Es 
war unsinnig, nahezu grotesk, sich in dieser 
Situation noch vorzustellen, aber Dankel 
hatte das Gefühl, daß er dem Mann, der mit 
ihm die letzte Zigarette teilte, seinen Namen 
sagen mußte. 

„Angenehm”, te der Alte und ver- 
zichtete seinerseits darauf, seinen Namen zu 
nennen. „Nun springen Sie aber, Herr Leut- 
nont .... Ich werde Ihnen zusehen.” 

„Zusehen? Kommen Sie, wir springen ge- 
meinsam.” 

„Lieber nicht. In meinem Aller springt man 
nicht mehr, ohne sich lächerlich zu machen.” 


„Warum nicht? Es ist die einzige Chance. 
Irgend jemand wird uns bestimmt heraus- 
fischen.” 

Jetzt war wieder der Alte mit der Zigarett 
an der Reihe. Er tat einen tiefen, andäch- 
tigen Zug. Es war der letzte. Er schnippte 
den verglühenden Stummel im hohen Bogen 
ins Meer. 

„Los jetzt”, sagte Dankel und richtete sich 
auf. Im gleichen Augenblick sah er, weshalb 
der alte Herr nicht ins Wasser springen 
wollte. „Du lieber Gott! Wo haben Sie Ihre 
Schwimmweste?” 

„Sie ist mir abhanden gekommen”, sagte 
der Alte mit einem leichten Achselzucken. 
„Vorhin bei dem fürchterlihen Gedränge 
auf der Treppe wurde sie mir vom Leibe ge- 
rissen. Und schwimmen kann ich auch nicht. 
Zu dumm, was?” _ 

„Wissen Sie was? Sie nehmen meine!” 

„Nein! Unter keinen Umständen”, rief der 
Alte überrascht. „Sehr freundlich von Ihnen, 
Herr Dankel, aber das geht nicht. Sie sind 
jung. Springen Sie, schwimmen Sie! Adieu!” 

Dankel hatte auf der „Gustloff” nach der 
Torpedierung grauenhafte Szenen erlebt: 
das Sterben von Frauen und Kindern; den 
Selbstmord von Verwundeten, die sich mit 
der Dienstpistole erschossen; das Kentern 
von Rettungsbooten und eben erst das Zer- 
schellen eines Kutters... Alles hatte 'er mit 
angesehen. Aber dieses hier ertrug er nicht 
mehr. Er konnte den alten Herrn, mit dem er 
eine Zigarette geraucht hatte, dessen Stimme 
und Gesichiszüge er jetzt kannte, nicht hilf- 
los auf dem Schornstein des sinkenden Schif- 
tes sitzen lassen. Dankel gab sich keine 
Rechenschaft darüber, was er tat, er han- 
delte wie unter einem Zwang. 

Mit einem schnellen Griff rik er sich die 
Schwimmweste vom Leib, prehte sie dem 
Alten über den Kopf und schnürte sie fest, 
so sehr er sich auch dagegen wehrte. Dann 
me er ihm von hinten einen kräftigen 

Der alte Herr überschlug sich in der Luft, 
versank im Wasser und kam Sekunden spö- 
ter mit Armen und Beinen rudernd wieder 


.. zum Vorschein. Die Schwimmweste trug ihn. 


„Schönen Dank auch für die Zigaretie”, 
brüllte Dankel erleichtert hinunter, und: 
lieul” 
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So ist nur eine: die Seife Fa! Einmalig ist ihr Duft, 
der so bezaubert — so beglückt. Cremen Sie Ihre Haut 
‚mit dem sahnig-dichten Schaum der Seife Fa richtig ein. 


Dann spüren Sie, wie mild und zart sie ist — 

die Seife Fa. Die wertvollen Creme- und Wirkstoffe 
in der Seife Fa machen Ihre Haut 

geschmeidig — pflegen und beleben! Ihre Seife Fa 


seh 
h Verlangen Sie einfach: 
„die Seife Fa“ 


ein täglicher Luxus 


die Feinseife neuen Stils für wenig Geld [ 85 Pf 
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nackte 
Leben 


Dann stieh er sich mit einem mächtigen 
Satz ab und sprang kopfüber in die eisigen 
Fluten... 


* 

Das Bootsdeck an der Steuerbordseite war 
nur noch ein schmaler Grat. Auf der einen 
Seite das steil abstürzende Deck, auf der 
andern die Bordwand. 

Korveitenkapitän Zahn robbte und han- 
gelte an der Reling nach achtern. Er wollte 
zu den Schlauchbooten und Flöhen auf dem 
Achterdeck, falls es noch nicht zu spät war. 
Atemlos turnie er an den Davits vorbei, sah 
weder links noch rechts, bis ihn plötzlich die 
Stimme einer Frau herumfahren lieh. Kein 
Schrei, kein verzweifeltes Flehen — nur eine 
Bitte. Drei Worte: „Helfen Sie mir!” 

Bis hinauf zu den Sternen, die jetzt über- 
all zwischen den Wolken hindurchschim- 
merten, muhten diese Worte zu hören sein. 

Zahn konnte die Frau deutlich erkennen. 
Sie kauerte zwanzig, dreißig Meter hinter 
ihm vor den Davits und hielt ein Kind im : 

Schoß. Sie richtete ihre Bitte an einen Matro- An Bord der Schiffe, die an die Unglücksstelle eilten, war bald strophe den Überlebenden nicht bewußt. Immer noch blieb die 
sen, der über ihr auf den Davitspitzen sah. jeder Raum mit Schiffbrüchigen der „Gustloff“ vollgestopft. Hoflnuug: daß die vermißten Angehörigen von anderen Schif- 
„Helfen Sie mir...” Viele Mütter fanden ihre Kinder nicht wieder. Viele Kinder fen geborgen mworden seien. Erst Tage später mar es möglich, 

Der Mann war wie ein Affe auf den höch- moaren mutterlos geworden. Noch war das Ausmaß der Kata- die grausige Bilanz dieses Schiffsunterganges zu ziehen: 4000 Tote 


Auch mit werktäglichen Einkaufswegen verträgt 
sich modischer Chic und Charme. 
Dazu ein guter Tip für sommerliche Kostüme: 
Hellfarbige petit-point-gelochte Pumps mit aparter Flechtspange 
2 und graziösem Madeleine-Absatz. 
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sten erreichbaren Punkt geklettert und hockte 
nun auf dem eisernen Gestänge, als ob er 
dort sicherer wäre. Was er der Frau ant- 
wortete, konnte Zahn nicht verstehen. Sicher 
nichts. Wie sollte er ihr auch helfen? Sollte 
er sie zu sich hinaufziehen, wo sie ein paar 
Sekunden später vom Wasser erreicht 
wurden? Erkannte er an den Bitten der Frau 
die Sinnlosigkeit seines eigenen Rettungs- 
versuches? 

Die Frau lief nicht locker. Der Matrose war 
der letzte Mensch, den sie um Hilfe bitten 
konnte. Sie bat vergebens. 

Da richtete sich die Frau plötzlich auf und 
packte ihr Kind an den Armen, ein blondes, 
zwei- oder dreijähriges Mädchen. 

„Auffangen!” rief sie. „Reiten Sie wenig- 
stens mein Kind...” 

Und sie warf das Kind wie eine Puppe hin- 
auf zu dem Matrosen. 

Der faßte mit einer Hand nach dem flie- 
genden Bündel, doch sein Griff verfehlte das 
Kind. Der kleine Körper schlug auf der Bord- 
wand auf und rollte ins Wasser. Ohne einen 
Laut warf sich die Mutter hinterher. 

Oben auf den Davitspitzen hockte der 
Matrose... 

Zahn robbte weiter und erreichte die 
Stelle, an der die Flöhe und Schlauchboote 
liegen mußten. Sie waren verschwunden, bis 
auf eines, das zwei Matrosen in ihren klam- 
men Fäusten an den Sorgleinen festhielten. 
Es baumelte über der See. „Halt mit — wir 
können nicht mehr!" schrien sie Zahn ent- 
gegen. 

Auf dem Bauch liegend griff Zahn zu. Da 
bewegte sich die „Gustloff”, sie drehte und 
schüttelte sich und warf alle ab, die sich an 
der Außenhaut ihres mächtigen Leibes noch 
festkrallten. 

Zahn rutschte und stürzte endlose Sekun- 
den lang ins Bodenlose, prallte aufs Wasser 
und ging unter. Die Eiseskälte und die Vor- 
stellung, daf sich jetzt der Schiffsrumpf wie 
ein Gebirge über ihn wälzen würde, raubte 
ihm fast die Besinnung. 

Die Schwimmweste rif; ihn wieder hoch, 
seine Lungen keuchten nach Luft. Dicht vor 
ihm erhob sich die schräge Wand des Schiffs- 
rumpfes, und neben ihm tanzte ein Floß. An 
der kleinen Strickleiter, die von jedem Flof 
herabhing, kletterte er hoch. Jetzt sah er 
noch mehr Flöfe, fünfzehn, zwanzig oder 
dreißig — und alle leer. Sie schaukelten in 
der Dünung auf und ab. Menschenköpfe 
tauchten zwischen ihnen auf. 

Weg vom Schiff, war Zahns einziger Ge- 
danke. Und da sprang er von seinem Flof 
aufs nächste und von dem aufs übernächste. 
Es war, als liefe er über die Wellen... 

Auf dem fünften oder sechsten Floh blieb 
er erschöpft liegen. Hinter ihm versank gur- 
gelnd und brodeind die „Gustloff”. Der 
Scheinwerfer des „Löwen” glitt über einer 
schäumenden Woge ins Leere. Der Komman- 
dant des Torpedobootes warf einen Blick 
auf seine Uhr: 22 Uhr 15. 

Korvettenkapitän Zahn kam wieder zu 
Kräften und richtete sich auf. Da sah er, daf 
er nicht allein war. Ihm gegenüber hockte 
ein Marinesoldat auf dem Floßrand, ringsum 
wurde das Meer lebendig. Schreie, Flüche, 
Rufe hinter jeder Welle. 

Da sagte der Marinesoldat: „Haben Sie 
die Frau schon gesehen?” 

„Wo? Was für eine Frau?” 

„Hier im Floß, vor ihren Fühen.” 

Zahn starrte entgeistert auf einen Frauen- 
kopf in der Mitte des Floßes. Von dem Kör- 
per war nichts zu sehen, nur der Kopf ragte 
heraus. Triefend nasses Haar bedeckte das 
Gesicht. Leise, wimmernde Klagelaute waren 
zu hören. 

„Sie hängt mit dem Kopf zwischen den 
Gurten”, sagte der Matrose. Diese leichten 
Flöhe hatten statt eines festen Bodens ein 
Gurtgeflecht. Irgendwie muhte die Frau 
unter das Floß geraten sein, wobei sie mit 
dem Kopf zwischen den Gurtbändern hin- 
durchgestoßen war. 

Zahn und der Matrose versuchten die 
Gurte auseinanderzuzi Das gelang 
nicht. 

„Haben Sie ein Messer?” fragte Zahn den 
Matrosen. 

„Nein. Sie muß unten wegtauchen. Anders 
geht's nicht." 

Zahn strich ihr die Haare aus dem Gesicht, 
so dab sie die Augen aufmachen konnte. 
Nackte Todesangst starrte ihn an. 

„Können Sie mich verstehen?” fragte er. 

Ein gurgelnder Laut antwortete ihm. 

„Sie müssen mit dem Kopf noch mal unters 
Wasser. Nur für ein paar Sekunden, bis Sie 
unter dem Floß weggetaucht sind. Wir zie- 
hen Sie dann heraus.” 

„Nein”, schrie die Frau wie irre. „Nein, 
nicht... . Ich will nicht ... ." 

Weiter kam sie nicht. Der Matrose hatte 
ihren Kopf nach unten weggedrückt, wäh- 
rend Zahn mit beiden Armen so weit er 
reichte unter das Floh langte. 

Er konnte die Frau nicht greifen, sie kam 
nicht wieder zum Vorschein... 


„Weg ist sie", sagte der Matrose. 

Eiseskälte schüttelte Zahn. Seine Kiefer 
schlugen aufeinander. Helles Mondlicht 
schimmerte auf den Wellen. Da tauchten die 
Umrisse eines Rettungsbootes auf, es wiegte 
sich sanft in der Dünung und kam immer nä- 
her. Niemand saf darin. 


„Donnerweltter, ein leeres Boot... Ich 


steige um”, rief Zahn. 

Er wartete noch, bis eine Welle das Boot 
auf drei, vier Meter heranschob, dann 
schnellte er mit einem Hechtsprung vom Flof 
und bekam das Boot gerade noch am Doll- 
bord zu fassen. Mit letzter Kraft zog er sich 
hoch, rollte kopfüber ins Boot und — lag im 
Wasser. Er war auf ein Wrack gesprungen, 
auf ein zertrümmertes Rettungsboot, von 
dem nur die obere Hälfte auf den Luftkästen 


. schwamm. Der Boden fehlte. 


Das Floß mit dem Matrosen schaukelte da- 
von... 


* 


Maria wuhte nicht mehr, wie sie ins Was- 
ser gekommen war und ob sie nun schon 
Stunden schwamm oder erst Minuten. Die 
Schwimmweste hob sie über Wellenberge 
und lief sie sanft in dunkle Täler hinabglei- 
ten. Ihre Beine und ihr Leib hingen gefühllos 
und erstarrt im Wasser, und nur noch ihre 
Arme machten automatisch einige Schwimm- 
bewegungen. Sie lief sich treiben und wehrte 
sich nicht mehr. Die unsinnigsten Gedanken 
kreisten wirr in ihrem Kopf, Erinnerungen 
und Wahnvorstellungen traten überdeutlich 
vor ihre Augen und waren vom wirklichen 
Geschehen nicht mehr zu unterscheiden. 

Sie sah den weihen Geisterarm eines 
Scheinwerfers, hörte ganz in der Ferne Rufe, 
und dann plötzlich die Stimme ihrer Mutter 
dicht an ihrem Ohr: Du sollst nicht soviel Eis 
—n Kind. Du wirst dir den Magen verder- 

en... 

Dann sah sie plötzlich Hans und Kurt. Sie 
sahen rittlings auf einem hohen Brückenge- 
länder und warfen lachend kleine Katzen in 
den reißenden Flufß. Sie klatschten alle dicht 
vor ihr in das eisige Wasser. Maria griff nach 
ihnen, aber die kleinen, zappelnden Wesen 
zerrannen zwischen ihren Fingern. Und die 
beiden Männer dort oben lachten dröhnend. 
Ihre Gesichter strahlten, während Maria von 
einem dumpfen, verzweifelten Weh fast er- 
stickt wurde. Warum nur mußten sie alle 
kleinen Katzen ersäufen... 

„Nicht”, schrie sie laut auf. „Hört endlich 
auf damit ... laht sie doch leben.” 

„Keine Angst, die leben noch”, schrie es 
neben ihr zurück. „Die sind zäh wie kleine 
Katzen... Solange der Koffer schwimmt, 
kann ihnen nichts geschehen .. .” 

Ein grober Koffer tanzte vor Marias Augen 
über die Wellen. Die Beschläge glitzerten, 
und am Griff war das Ende einer Wäsche- 
leine festgeknotet. Das andere Ende der 
Leine hielt Maria in der Hand. Neben ihr 
schwamm ein kräftiges Mädchen, das eben- 
falls die Leine krampfhaft umklammerfte. 
Jedesmal, wenn sie den Koffer erreichten, 
schoben sie ihn vor sich her, und die Leine 
sorgte dafür, daß er ihnen von den Wellen 
nicht entrissen wurde. 

„Ich bin bald ein Eisklumpen", stöhnte das 
Mädchen. „Können Sie noch?” 

„Ja”, sagte Maria und überlegte: Was will 
sie nur mit dem Koffer? Haben Hans und Kurt 
sie geschickt? Aber wozu? 

Hinter ihr dann laute Stimmen. Fremde 
Männer in einem Schlauchboot. 

„Hilfe!" schrie das Mädchen. „Hierher, 
hier sind wir!” 

„Ja doch, ja... Immer mit der Ruhe, Mäd- 
chen..." 

„Erst den Koffer. Zieht den Koffer heraus, 
schnell... ." 

„Zum Teufel mit dem Koffer. Bist wohl. ver- 
rückt geworden.” 

„Nein, im Koffer sind doch Kinder... Zwei 
Säuglinge. Ich bin Ingeborg, die Schwester 
von der Frauenstation." 

Maria hielt sich mit einer Hand am 
Schlauchboot fest, mit der anderen umklam- 
merte sie immer noch die Leine. Sie sah, wie 
der große Koffer mit den glitzernden Be- 
schlägen aus dem Wasser gehoben wurde. 
Er triefte vor Nässe. Ein Koffer mit zwei 
Säuglingen im Meer... Oder war das alles 
nur ein irrer Traum? 

Maria wuhte es nicht. Sie spürte nur noch 
den Griff eines Mannes am Arm, und dann 
ein schmerzhaftes Ziehen und Reifen, als 
höben sie Riesenfäuste aus dem Meer, das 
sich wie eine zähe, klebrige Masse an ihren 
Beinen festsaugte.... 

Das erste, was Maria nach einer tiefen 
Ohnmacht wieder ins Bewußtsein drang, war 
ein scharfer Schnapsgeruch. Alles schmeckte 
und roch danach. Sie konnte sich drehen und 
wenden wie sie wollte, der Schnapsdunst 
hüllte sie von allen Seiten ein und brannte 
sogar auf ihrer Haut. Und dann schlang sich 
ein Arm um ihren Nacken, und ein weiches 
Gesicht prehte sich an ihre Wangen. 


„Maria! Mein Gott, Maria... hörst du 


mich?” 
Ja, sie hörte. Es gab keine andere Stimme, 


Sparen 


Zeit 


Durch gleichzeitiges Waschen 
und Spülen oder Schleudern 
können 25 Pfd. Trockenwäsche 

ca. 30 Minuten fertig sein. 


Waschkombination 
Modeli 3174 


Durch elektrischen Wrin- 
ger mit gefederten Spezial- 
Gummiwalzen kein Kraftauf- 
wand — selbst für die größte, 
.anstrengendste Wäsche. 


Modell 0354 


Durch platzsparen- 
de Bauartundleich- 
te Beweglichkeitauf 
Laufrollen in jeder 
Ecke abzustellen. 


Modell 0321 


Alle HOOVER-Waschmaschinen sind mit 
4 Laufrollen, einem nichtrostenden Spezial- 
stahlbottich, Heizung, Laugenpumpe und 
Zeitschalter ausgestattet. Sie waschen 
ca. 6 Pfund Trockenwäsche in 4 Minuten 
schonend, sauber, schnell und gründlich. 


HOOVER GMBH - DÜSSELDORF 
GRAF-ADOLF-PLATZ 10 
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. eine Selbstverständlichkeit | 

für Männer, die Erfolg haben, | j 

die durch ihre Stellung 

zum Gepflegtsein verpflichtet sind. 

TARR erfrischt und belebt. 
Man fühlt sich wohl 

in TARR -gepflegter Haut. 


Dass 


nackte 
Leben 


die sie jetzt lieber gehört hätte. Ivonne! Wo 
Ivonne war, mußte auch das Kind sein. 

Maria schlug die Augen auf und hatte auf 
Anhieb mit vielen merkwürdigen Dingen fer- 
tig zu werden. Zunächst stellte sie fest, daf 
der Schnapsgeruch auch im völlig wachen 
Zustand zu spüren war, sodann, daf sie 
nackt auf Wolldecken in einer Koje lag und 
dab ihr Leib und ihre Beine von Ivonne ge- 
knetet und massiert wurden. Ivonne hatte 
auch nur Unterwäsche an, war hochrot im 
Gesicht vor Anstrengung, und gleichzeitig 
perlten Freudentränen über ihre Wangen. 
Von Zeit zu Zeit griff sie nach einer Flasche, 
schüttete die nach Schnaps riechende Flüs- 
sigkeit in ihre hohle Hand und massierte 
weiter. 

„Bommerlunder”, sagte sie zwischen La- 
chen und Weinen. „Der Arzt hat gesagt, ich 
soll dich damit einreiben. Was anderes ho- 
ben wir hier nicht." 

„Wo?" 

„Hier an Bord des ‚Löwen’... Mein Gott, 
Maria, dieses Glück, dab du auch da bist! 
Entschuldige, aber ich kann nur noch 
heulen.” 

Sie heulte mit dem glücklichsten Gesicht 
der Welt, dann griff sie wieder nach der Fla- 
sche und tat einen tiefen Schluck, bevor sie 
mit dem Bommerlunder ihre Hände be- 
netzte und weitermassierte. 

Marias Haut prickelte und brannte, und 
sie spürte, wie langsam wieder Leben in ihre 
Beine kam. Nach einer Weile sagte sie: „Wo 
ist er? Ich möchte ihn sehen.” 

Ivonne sprang sofort hoch. „Ach so, na- 
türlich mußt du ihn sehen.” 

Sie griff in das obere Bett der doppelstök- 
kigen Koje, hob das schlafende Kind heraus 
und legte es Maria in die Arme. „Da hast du 
ihn wieder. Er war sehr brav, und der ganze 
Schlamassel hat ihm wenig imponiert. Er hat 
die ganze Zeit geschlafen.” 

Das Kind an ihrer Brust.löste Maria auch 
innerlich aus ihrer Erstarrung. Ein nie ge- 
kanntes, nie erlebtes Glücksgefühl durch- 
strömte sie und erweckte sie zum Leben. 
Alles loderte mit einem Schlag wieder in ihr 
hoch: die irrsinnige Freude über das wieder- 
gefundene Kind und die grauenhafte Angst 
um die anderen. Was war mit Hans? Lebte 
Kurt? Lieber Gott, konnte es in dieser fürch- 
terlichen Nacht, die Tausende verschlang, für 
einzelne doppelites und dreifaches Glück ge- 
ben...? 

Schwere Schritte trampelten im Laufschritt 
über das Deck, laute Kommandos drangen 
bis in die Kabine, und das Schiff schlingerte 
und stampfte. 

„Jetzt werden wieder einige aus dem Was- 
ser gezogen”, sagte Ivonne. Und da sie 
ahnte, was in Maria vorging, fügte sie 
schnell hinzu: „Vorhin hat hier ein Offizier 
gesagt, daß ein schwerer Kreuzer im An- 
marsch ist... ‚Admiral Hipper’ heißt das 
Ding... Und noch zwei andere Torpedo- 
boote... Du, wir dürfen die Hoffinung noch 
lange nicht aufgeben ...” 


* 


An der Untergangsstelle der „Gustloff” 
wimmelte es von Schiffbrüchigen. Sie 


schwammen, sie hingen an Wrackteilen und 
Flößen, sie führten brutale, rücksichtslose 
Kämpfe um einen Platz in einem Boot. Für 
die meisten war es nur eine Verlängerung 
ihrer Qual. 

‚„Nach den ersten Minuten in dem wilden, 
eisigen Wasser erwarte ich mein Ende wie 
eine Erlösung”, schreibt Eva Luck, die als 
Sechzehnjährige die Katastrophe erlebte. 
„Doch da entdecke ich plötzlich ein Floh vor 
mir. Ich schwimme darauf zu, hänge mich an 
das Seil und sehe, dah ein Fähnrich ganz 
allein drinnen sitzt. 

‚Verzeihung, würden Sie mich vielleicht 
hinaufziehen?' rufe ich. 

Er dreht sich erschrocken um und reicht 
mir beide Hände. Ich lasse das Seil los, lege 
mich ganz flach auf den Bauch, und schon 
bin ich oben: Dann helfen wir den anderen. 
Manche stellen sich geschickt an, andere 
haben Angst, das Seil loszulassen. Schlieh- 
lich ist das Flob besetzt. Aber an den Seilen 
hängen noch viele. Sie erwarten, dab wir sie 
EIERN: Sie beschwören, fordern, bet- 
teln. 

Da nähert sich uns ein Rettungsboot. Es ist 
viel zu voll besetzt und kentert vor unseren 
Augen. Die gurgelnden Schreie der Ertrin- 
kenden und wilde Flüche gellen über das 
Wasser. Einige versuchen unser Flo zu 
erreichen. Da tauchen wir unsere Hände wie 
Ruder ins Wasser und versuchen, so schnell 
wie möglich von der Unglücksstelle fortzu- 
kommen. 

Nicht allzu weit entfernt sehen wir die Lich- 
ter eines Torpedobootes, aber für uns ist es 
unerreichbar. Das Rudern mit den Händen 
nützt fast gar nichts. Der Seegang ist zu 
stark und das eisige Wasser macht unsere 
Hände gefühllos. Da geben wir auf und be- 
obachten stumm das Schiff. Es fährt davon 
und wird bald von der Dunkelheit ver- 
schluckt. 

Die Wellen treiben uns an ein anderes 
Floß heran, auf dem noch ein Platz frei ist. 
Eine junge Frau wechselt hinüber. Dafür 
hängen sich wieder andere Menschen an die 
Seile unseres Flofßes. Eine dicke Frau ruft 
verzweifelt: ‚Helft mir doch, ihr lieben Men- 
schen! Ich habe drei Kinder.‘ 

Wir versuchen sie hinaufzuziehen. Aber 
sie ist so schwer, dab wir sie nicht hoch- 
kriegen. Sie hängt weiterhin am Seil. Plötz- 
lich fahre ich erschreckt herum. Eine Hand 
hat meinen Rücken berührt. Ich schaue in ein 
schmales, bleiches Männergesicht. 

‚Ob Sie mir vielleicht helfen können, mein 
Fräulein?‘ Der Mann lächelt bittend. 

Ich versuche es. Inzwischen hat jedoch der 
Fähnrich eine junge Frau hinaufgezogen, so 
dab das Flofß jetzt wieder besetzt ist. ‚Es geht 
nicht‘, sage ich dem Mann hinter mir. ‚Sehen 
Sie selbst.‘ 

‚Nein, es geht nicht. Ich sehe es. — Danke!' 
sagt er. 

Er hängt noch am Seil, aber ich spüre, da; 
er irgend etwas im Sinn hat. Der Mann ist 
schon ziemlich alt, und ich sehe jetzt, dah er 
keine Schwimmweste hat. Nach einer Weile 
löst sich seine erstarrte Hand von dem Seil, 
wortlos stöht er sich mit den Fühen von dem 
Floßrand ab und treibt auf dem Rücken lie- 
gend davon. Seine Lippen und seine Augen 
sind fest geschlossen, er sinkt immer tiefer, 
und dann überspült auch schon das Wasser 
sein Gesicht ... 

Die dicke Frau hängt als einzige noch an 
unserem Floh. Sie schreit und betitelt und 
schimpft nicht mehr. Still und leblos hält sie 
sich fest. 

Ständig schwappt Wasser über den Floh- 
rand, so daß unsere Kleider nicht trocknen 
können. Der eisige Wind durchdringt das 
nasse Zeug und schneidet bis auf die Kno- 
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chen. Ich friere fürchterlich, und der Fähnrich 
gibt sich große Mühe, um mich wach zu 
halten. 

Neben mir sitzt eine Marinehelferin, ein 
robustes Mädchen, das kaum ein Wort sagt. 
Dafür jammert und weint die junge Frau un- 
unterbrochen. Sie hat ihr Gesicht in die 
Hände vergraben, und wir erfahren nicht, 
was ihr eigentlich fehlt. 

Dann ist da noch ein kleiner, etwa elf- 

jähriger Junge. Zu Tode erschöpft rutscht er 
immer wieder in die Mitte des Flofes ins 
knietiefe Wasser. Wir ziehen ihn zwar jedes- 
nal wieder heraus, aber wenn wir mal nicht 
aufpassen, ist er wieder drin. 

So vergehen Stunden. Es ist still um uns, 
3eworden. Ab und zu treibt ein Flo vorüber. 
Wir sehen auch Schiffe, aber wir werden 
nicht gesehen. Manchmal gleiten die großen, 
dunklen Schatten ganz nahe an uns vorüber. 
Wir rufen, schreien, fuchteln mit unseren stei- 
ien Armen — alles umsonst. Sie sehen und 
hören uns nicht. Es ist zum Verzweifeln. 

Die Frau stöhnt nur noch schwach und rea= 
giert nicht, wenn wir sie anschreien, daf sie 
sich zuse h soll. Und der kleine 
junge rührt sich nicht mehr. Ich weil nicht, 
ob er erfroren oder vor Erschöpfung gestor- 
ben ist. Auch die dicke Frau hängt längst 
nicht mehr an den Seilen. 

Ich bin todmüde und kämpfe verzweifelt 
mit dem Schlaf. Der Fähnrich rüttelt mich 
immer wieder auf, wenn ich mal zusam- 
mensacke. 

Wieder treibt ein Flo an uns vorüber, und 
wir erkennen nur eine Gestalt, einen erstaun- 
lich kleinen und schmalen Menschen. 

‚Hallo, wie geht's?‘ ruft der Fähnrich. 

‚Gut‘, antwortet eine helle Knabenstimme. 

Mein Gott, ein Kind! Ganz allein auf 
einem Flof in einer eisigen Winternacht auf 
dem Meer. 

‚Friert dich nicht?‘ fragt der Fähnrich. 

‚Nein, meine Mutti hat mich gut ange- 
zogen.‘ 

‚Wo ist denn deine Mutti?’ 


‚Vorausgeschwommen, um ein Schiff zu 


holen.’ 

‚Ah so! Na dann wart‘ mal schön in Pe 
nem Flof, sie kommt sicher bald zurück. Wie 
alt bist 

‚Sechs.‘ 

Eine Welle hebt sein Floß und trägt es mit 
einem Satz weg von uns. Der Junge ist kaum 
noch zu erkennen... 

Der Fähnrich und ich, wir zählen jetzt ab- 
wechselnd laut bis sechzig, um nicht einzu- 
schlafen. Dann versuchen wir zu singen. Aber 
unsere Stimmen klingen so scheußlich, dah 
wir es lieber aufgeben. Auferdem ist jetzt 
auch noch die junge Frau gestorben. 

Endlich taucht wieder ein Schiff auf, und 
diesmal kommt es genau auf uns zu. 
Schnell wächst der Bug des Schiffes heran. 

‚Vorsicht! Vorsicht!‘ brüllen wir aus Angst, 
von dem Pott niedergewalzt zu werden. 

Nur wenige Meter von uns entfernt rauscht 
das Schiff vorüber. An der Reling stehen 
Menschen, und wir brüllen mit letzter Kraft 
um Hilfe. Mein Gott, die müssen uns doch 
sehen und hören. Warum antworten sie 
nicht? 

Erstarrt und verzweifelt sehen wir dem 
Schiff nach. Unser Floß wird von dem Kiel- 
wasser durchgeschüttelt. 

Doch da dreht das Schiff plötzlich bei, und 
bald darauf sehen wir ein Rettungsboot. 
Jemand sagt mir: ‚Steigen Sie ein, Fräu- 
ein.' 

Ich versuche mich aufzurichten, bleibe 
aber wie festgefroren sitzen. ‚Ich kann nicht 
mehr.‘ 

‚Macht auch nichts’, ruft einer der Männer 
aus dem Boot und hebt mich hoch. 

Dann spüre ich festes Holz unter meinen 
Füßen und eine ur warme Wolldecke auf 
den Schultern . 

* 

Der schwere Kreuzer „Admiral Hipper” 
war in der Abenddämmerung des 30. Januar 
1945 aus Gotenhafen ausgelaufen. 1530 
Flüchtlinge befanden sich an Bord. Das 
Torpedoboot T 36 begleitete den Kreuzer 
auf dieser Fahrt. 

Um 21 Uhr 10 wurden dem Kommandan- 
ten der „Hipper”, Kapitän zur See Henigst, 
die ersten Funksprüche von der Torpedie- 
rung der „Gustloff” überreicht. Henigst 
wuhte, daß die „Gustloff” an die 5000 Men- 
schen an Bord hatte. 

Eine halbe Stunde später waren am Hori- 
zont die roten Notsignale zu sehen. Der 

Kreuzer „Hipper" und das Torpedoboot 
T 36 näherten sich mit äußerster Maschinen- 
kraft der Unglücksstätte. Inzwischen wurde 
alles zur Aufnahme der Schiffbrüchigen her- 
gerichtet. 

Nach weiteren 30 Minuten schob sich der 
Kreuzer langsam an das Gewimmel von 
Booten, Flölen und schwimmenden Men- 
schen heran. 

Da kam aus dem Horchraum des Kriegs- 
schiffes die alarmierende Meldung: „U-Boot 
230 Grad." 


Fortsetzung im nächsten Heft 


DIE SELBSTKLEBEFOLIE 
FÜNF GUTEPUNKTEN 


Zaubern Sie Ihren Kindern ein Paradies! 


Siebeneinhalb Millionen Kinder in der Bundesrepublik 

wünschen sich ihr eigenes buntes Paradies. Schaffen Sie es 

ihnen mit d-c-fix | So kinderleicht geht das, so sauber und schnell: 
d-c-fix nehmen, abschneiden und ändrücken — d-c-fix klebt 

von selbst. d-c-fix, die Selbstklebefolie mit fünf Gütepunkten. 
Hier der dritte Gütepunkt: 


d-c-fix erfüllt Ihnen jeden Farbwunsch! 


- 


Unter dem Markennamen d-c-fix führt der Handel 
weit über 100 Farben, Muster und Motive. 


Jedes Fachgeschäft und Warenhaus im Bundesgebiet und im 
europäischen Ausland kann Ihre Musterwünsche erfüllen. 
Verlangen Sie deshalb ausdrücklich d-c-fix. Bestehen Sie auf 
dieser Forderung. Ein Blick auf die Rückseite der Folie 
beweist: das ist d-c-fix, die Selbstklebefolie mit fünf 


Gütepunkten: 

%* spielend leicht zu verarbeiten 
enorme Klebekraft 

% über 100 Farben und Muster 
% preiswert — wegen der Güte 
* leicht zu reinigen 


DIE SELBSTKLEBEFOLIE 
MIT FUNF GUTEPUNKTEN 


Wie jung sind Sie mit 40? 


Das liegt allein an Ihnen, gnädige Frau! Sie wissen ja — die echte 
Jugendlichkeit kann nur von innen heraus kommen! Gerade deshalb 
ist Placentubex für Ihre Schönheitspflege so unentbehrlich: Es weckt 
die eigene Erneuerungskraft Ihrer Haut und beseitigt Fältchen und 
Krähenfüßchen schon nach wenigen Wochen durch wirkliche Verjüngung. 
Das Besondere ist die einzigartige Serolkombination von Placentubex. 
Durch sie gelangen wertvolle Placentastoffe ungeschmälert in das Haut- 
innere und lassen Ihr Gesicht sichtbar aufblühen. 


Placentubex ist es wert, von Ihnen ausprobiert zu werden, denn es 
schenkt Ihnen echte Hautverjüngung, echtes Glück. 


Placentubex 
strafft und verjüngt die Haut 


Eine Tube für DM 8.85 reicht 
mehrere Monate. Merz & Co., 
Frankfurt/M., Berlin, Zürich 


... zur Hautverjüngung: Placentubex, zur Hautpflege: Sevilan (Creme - Gesichtswasser - Seife) 
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Veppich-Kibek 


sadıkal 
billiger! 


Hier gleich 
die Beweise: 


Haargarn-TeppicheSTABILO 


Ein hochwertiges, schweres Marken- 
erzeugnis mit 57 600 Noppen pro qm. 
Vollgrößig. Fester Rücken. Bestes 
Haarmaterial, also keine an 
kein Mischgarn, sondern wirklich 
Haargarn entsprechend den Bezeich- 
nungsgrundsätzen der deutschen Tep- 
- ndustrie. Viele Jahre haltbar. 
qm dieses schweren Teppichs w 
ca. 1,7 kg. 250x950 cm bisher D 
228,- nur DM 164,-, 200x300 


cm bisher DM 136,- 
ietzt nur DM 98,- 


Durchgewebte 100% reine 
Cuprama-Kammgarn- 
Teppiche HANNOVER 


Ein äußerst strapazierfähig. Velours- 
Teppich aus der synthetischen Faser 
„Cuprama‘'. Die vorzüglichen Perser- 
muster sind im höchsten Grade licht- 
echt durch Indanthrenfärbung. Sehr 
dicht gewebt. Mit haltbarer $pezial- 
Rückenschutzdecke. Ein Teppich, an 
dem jeder Käufer viel Freude hat. 
Lange Lebensdauer. 
stig. 250x365 cm einschließl. Fransen 
bisher DM 310,- jetzt nur DM 279,-, 
200x315 cm einschl. Fransen 

bisher DM 196,- jetzt nur DM 17 6,- 


100% reine Woll-Kamm- 


garn-Teppiche DAMASKUS 


Teppiche aus Woll-Kammgarn haben 
eine besonders dichte Floroberfläche. 
Der DAMASKUS weist ca. 240000 
Florfäden pro qm auf. Dieser Flor 
besteht aus dreifach gezwirntem Woll- 
garn, das sehr fest mit dem eng Bs; 
webten Rücken verbunden ist. Die 
Persermusterung ist durchgewebt bis 
auf den Grund. Gutes Aufliegen bei 
einem Gewicht von ca. 2 9 pro 
m. Einen so guten Woll-Kammgarn- 
Teppich in unserer Preislage hat es 
bisher nicht gegeben. 240x350 cm bis- 
her DM 460,- jetzt nur DM 368,-, 
200x300 cm einschl. Fransen 
bisher DM 298,-jetztnurDM 239,- 


Diese enorme Preissenkung 


ist nur möglich infolge unserer ge- 
waltigen Umsätze - dank besonderer 
Einkaufsersparnisse. Deshalb kaufen 
Sie bei uns so vorteilhaft und erhal- 
ten trotz günstiger Preise hochwertige 
Qualitäten - direkt ab Großlager. La- 
gerbesichtigung jederzeit erwünscht. 


Sie werden staunen! 


Riesenauswahl in Markenqualitäten 
und Eigenmustern, ca. 50 ep- 
iche, Bettumrandungen, Brücken, 
äufer usw. aller Art - auch große 
Mengen preisgünstiger echter Orient- 
stücke. Aussuchen, prüfen, vergleichen 
und beraten zu Hause in aller Ruhe 
nach unserer einzigartigen Muster- 
kollektion mit über 20 
und über 800 farbigen Abbildungen 
und Originalproben. Für Ausländer: 
Mehrspraciger farbiger Exportka- 
talog. Zeblung wie $ie wol- 
len nach uns. bewährten Zahlungssy- 
stem schon ab DM 10,- Monatsraten. 


Auch ohne Anzahlung! 


Bitte kein Geld senden, bevor Sie 
nicht unsere Lieferung geprüft haben 
und restlos zufrieden sind. 


Nur Vorteile - kein Risiko l. 


Die Kibek-Kollektion mit 232-seitig. 
farbigem die e 
einfach gesehen hab. müssen, kommt 
innerhalb von 48 Std. unverbindlich 
und portofrei als Schnellpaket zu 
Ihnen ins Haus - ohne Kaufzwang, 
kein Vertreterbesuh. Sie werden 
überrascht bestätigen: vor jedem Tep- 
pichkauf sollte man sich unbedingt 
die Kibek-Kollektion kommen lassen, 
sonst hat man Entscheidendes ver- 
söumt. Schreiben Sie deshalb noch 
heute an uns - Postkarte Date: 
„Senden Sie mir die Kibek-Koll, 
unverbindlich und portofrei für 5 
Tage zur Ansicht”! 
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Hausfach 11T - ELMSHORN 


Roman von Ernst Ludwig Ravius 


Es sind bedrückende Tage für den deutschen Frauen- 
arzt Dr. Neugebauer, den angesehenen Tabib almani 
der saudi-arabischen Stadt Kharubeh. Seine kleine 
Tochter Sybille ist tot, seine Frau Liselotte nach 
Deutschland abgereist. Da erlöst ihn das Angebot, 
Chefarzt des neuen Regierungskrankenhauses in 
Riad zu werden, aus seiner dumpfen Niedergeschla- 
genheit. In einem langen Brief schildert er Liselotte, 
wie das neve Leben in Riad sein würde. Während 
er zuversichtlich auf ihre Antwort wartet, spricht er 
oft mit seinem Freund Dr. Steffen über die Zukunft 


in Riad. Er ist gehobener, glücklicher Stimmung bis 


zu dem Tage, an dem Liselottes Brief eintrifft. Er 
werde allein sein Leben in Riad beginnen müssen 

schreibt sie, denn sie werde nicht zurückkommen. 
Es gäbe mancherlei Gründe, u.a. diesen: Sie habe 
eine Halbtagsstellung in der Betriebsfürsorge der 
Windheim KG angenommen, weil ihr klargeworden 
sei, dab sie außerhalb ihrer Mutter- und Hausfrauen- 
pflichten noch eine Aufgabe haben mub, die sie 
ausfüllt und befriedigt... Steffen, der Neugebauer 
beim Lesen beobachtet, sieht bestürzt, wie das 
erwartungsvolle Lächeln seines Freundes schwindet, 
wie er rot wird, dann blabß. Was ist mit Liselotte? 
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eugebauer faltete das dünne Luft- 
postpapier zusammen und steckte 
es in die Brusttasche. Dann griff 
er zu seinem Glas und trank. „Sie 
läßt dich grüßen.“ 


„Danke“, sagte Steffen. 


Sie schwiegen. Dann sagte Neugebauer: 
„Sie will nicht zurückkommen.“ 


Steffen hob den Kopf. „Dann mußt du = 


sie holen“, sagte er feierlich. „Frauen 
darf man nicht allein lassen.” 


Als ob Steffen die geringste Ahnung 
von Frauen gehabt hätte! Trotzdem, in 
diesem Fall mochte er recht haben. „Ich 
fahre ohnehin bald auf Urlaub“, sagte 
Neugebauer schwach. 


Als Steffen gegangen war, las er den 
Brief noch einmal. ,... in manchen Din- 
gen des Lebens muß man eben ganz für 
sich allein entscheiden...‘ Ja, das muß 
man. Aber eine Halbtagsstellung bei der 
Windheim KG? So was Verrücktes! Wind- 
heim. Liselotte hatte von ihm erzählt, 
was für Mühe er sich gegeben habe, wie 
nett er mit den Jungs gewesen sei. Neu- 
gebauer kannte ihn flüchtig. Gutaussehen- 
der Mann, sehr reich, na ja. Hatte Lilo 
immer verehrt, als Pennäler und auch 
später. War geschieden oder lebte ge- 
trennt. Jedenfalls verkorkste Ehe. Und 
nun — plötzlich stieg wilde Eifersucht in 
ihm hoch. War es das? War es gar nicht 
die Tätigkeit in der Betriebsfürsorge? War 
es dieser Kerl mit seinem Haus, seinem 
Wagen, seiner blendend gehenden 
Fabrik? Und zu den Jungs war er nett 
gewesen. Wer war schon besonders nett 
zu anderer Leute Kinder — ohne Hinter- 
gedanken? 


Neugebauer dachte an seine Schwieger- 
mutter, die hatte ihn nie leiden mögen, 
nun hetzte sie wahrscheinlich gegen ihn, 
hinterhältig, wie alte Frauen das tun. 
Und Herr Windheim spielte den Wohl- 
täter und Seelenfreund. Verdammt! Ich 
werde aufräumen, dachte Neugebauer, 
werde der Alten eine Vorlesung halten, 
und mit Lilo werde ich deutsch reden. 
Vielleicht war ich einfach zu rücksichts- 
voll, zu passiv. Habe alles laufen lassen, 
das war verkehrt. Und die Jungs müssen 
auch von der Alten weg. Ich stecke sie 
in ein Internat oder nehme sie mit nach 
Riad. Da gibt es bestimmt eine Schule 
für sie. Ja, das werde ich tun. 


Er wurde ruhiger, sicherer. Am besten 
würde sein, wenn er sofort flog. Er über- 
las wieder den Brief, stockte. ,... solltest 
Du auf Urlaub kommen ...‘ Solltest du — 
solltest du —? Das hieß, sie rechnete nicht 
unbedingt damit. Das hieß, wenn man es 
ein wenig drehte: Du brauchst nicht zu 
kommen, ich habe kein Verlangen danach. 


Seine Sicherheit fiel in sich zusammen. 
Er begann von vorn: Flug nach Deutsch- 
land. Er würde das Kind mitnehmen müs- 
sen, es sollte zu Hause begraben werden. 
Also er kam mit dem Kind an. Mit dem 
Sarg. Dann die Beerdigung. Die Alte na- 
türlich dabei, mit großem Pomp - Klein- 
stadttrauer. Und danach eine Aussprache 
mit Lilo? 


Nein, es ging nicht. Er konnte nicht 
fahren. Viel vernünftiger war es, erst 
einmal den Posten in Riad anzutreten, 
zu sehen, was sich daraus ergeben würde 
und dann mit ein paar handfesten Trümp- 
fen nach Hause zu kommen. 


Er ließ den Urlaubstermin verstrei- 
chen, schrieb einen schwachen Brief, sie 
solle sich das alles noch mal gründlich 
überlegen. Den Urlaub erwähnte er nicht 
einmal. ‚Er wartete darauf, daß Liselotte 
ihn drängen würde zu kommen. 


Sie drängte nicht. Nicht einmal im Weih- 
nachtsbrief, obwohl der ihm im Ton herz- 
licher erschien. Oder bildete er sich das 
ein? 

Gräßliches Weihnachtsfest. Die ein- 
zige Freude ein Belegexemplar der Medi- 
zinischen Wochenscrift mit einem Auf- 
satz von ihm: Über die anämischen Stö- 
rungen bei der Gravidität eingeborener 
Araberfrauen. Schale Freude, die sofort 


erlosch. Er feierte mit Steffen. Feierte? 


FILTER CIGARETTE 
VON FEINSTEM WOHLGESCHMACK 


DNTANFGOIID 


Jetzt auch in der 24er Packung 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
= 
| | 
g 
= 4 
Sp: 
WR 
| 
YAIRE 
SEIR 
17 
\ 
:=: 
|| 
AG 
NEIN Ya 
NEN 
| 
N Be — 
N 
N IN 
= 
SZENEN RI 
\ 
— 4 | 
SSL 
> | 
. 
< 
r 
| | 
| 


>> 


Wenn Männer Bier trinken, 
nehmen sie vorher 
aus alter Gewohnheit 
und zur Steigerung 
des Wohlbefindens 
UNDERBERG. 


Tiiglich ÜNDERBERG 


Ausland tungen: Belgien: N. V. Parcimonia - Vleminckveld 28 - AntwerpeniBelgien - Tel.: 398314 — Holland: Tony van Heeswijk - Roermond/Holland 
Oranjelaan 5 - Tel.: (K 4750) 3480 — Luxemburg: Wagener-Schutz - Ettelbruck — Österreich: Underberg-Vertriebsges. m. b. H. - Wien lrÖsterreich - Stephans- 
platz 10 . Tel.: 636411 — Schweiz: Underberg Handels A.G. - Zürich 4 - Tellstraße 31 - Tel.: 253676 — USA: Underberg Bitter Sales Co. - Bronx Terminal Market 
Sect.73A : New York 51 N. Y.ıUSA - Tel.: LUdlow 5-0668 — Afrika: Brockmann & Kriess (PTY) LTD. - Windhoek /Südwest-Afrika - P.O. Box 326 - Tel.: 3491 


Ich schwöre und gelobe 


Film-Ideen 


können Ihnen viel Geld bringen, wenn Sie dieselben fach- 
Sehr treffend mönnisch verwerten lernen. zu nabenberuflicher 
sind in der „Großen Kameroschau aus Düssel- mn Kostenlose are noch heute onfordern 
dorf” Neuheiten und alle Kameras beschrieben, Fim- und Bühneverlog R. D. Scharre, Stuttgart-Degerloch, Postiuch 
die Pnoro-KochH bei | in 10 
Monatsroten unverbindli r oge zur 
Ansicht sendet, | Jahr Garantie. Ihre alte Ko- jeichter Zeichnen 
mera wird in Zahlung genommen. Sie erhalten ND MALEN 

dies interessante Buch mit wertvollen Anre- u 

gungen, Bildbeispielen und Phototips kostenlos, durch Erfolgsmethode 
wenn Sie heute noch ein Kärtchen schrei on Pr 2 er > 


PHOTO KOCH 
ABT.Pu DUSSELDORF Fernkursleitung 4. O. SCHÄLER, | Karl Burgsmöller-Sonior, Abt.254, Kreiensen am Harz 


Rreislaufftörungen 


werden olt verursacht durch 
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Sie betranken sich. Er hatte Steffen alles 
erzählt, der wußte auch keinen Ausweg. 
Adh, für Steffen war es gut, einen Kum- 
pan im Unglück zu haben, mit einer 
Wunde, die nicht heilte. 


Aber Neugebauer resignierte nicht in 
der Art, wie Steffen es seit Jahren tat. 
Er versuchte an Riad zu denken, machte 
sich Pläne über die Organisation des 
neuen Krankenhauses. Das lenkte ab. 
Das Schwergewicht würde er auf die 
gynäkologische und geburtshilfliche Abtei- 
lung legen. Für die Frauen wurde ohne- 
hin zuwenig getan in diesem Lande. 
Eine Hebammenschule wollte er einrich- 
ten und einen Lehrgang für Hilfsschwe- 
stern. Er ließ sich beim Emir melden und 
trug ihm alles vor. Seine Exzellenz war 
begeistert, obwohl er nicht das geringste 
davon verstand. Nur die Nachfolge machte 
Neugebauer Sorgen. Dafür werde ge- 
sorgt, versicherte ihm der Emir, Ein 
Gynäkologe und ein Chirurg würden in 
wenigen Wochen eintreffen. Neugebauer 
wußte, was in diesem Lande ‚in wenigen 
Wochen‘ bedeuten konnte: Ein paar 
Monate, ein Jahr oder gar zwei. Diese 
ze. kam zu den übrigen und bedrückte 
ihn. 

Er sprach mit Rahim darüber. Rahim 
beruhigte ihn. Er wisse genau, daß zwei 
neue Ärzte angefordert seien, man habe 
es ihm von Riad aus bestätigt. Er ent- 
faltete seine ganze Liebenswürdigkeit und 
lud Neugebauer zu einer Tasse Kaffee ein. 


Neugebauer nahm an. Es war einer der 
ersten heißen Februartage, und in Rahims 
prächtigem Büro, das wie gewöhnlich von 
einigen ‚bedeutenden Persönlichkeiten‘ 
bevölkert wurde, war es angenehm kühl. 
Indessen konnte er nicht lange die Be- 
schaulichkeit eines arabischen Männer- 
tratsches genießen. Ein ‚Wagen hielt hu- 
pend vor der Klinik und ein paar aufge- 
regte Beduinen beschworen ihn, zur Frau 
ihres Sheiks zu kommen, die an einem 
Kind zu sterben drohe. Es sei nicht weit, 
nur zwanzig Kilometer vor der Stadt. 


Es waren vierzig Kilometer, und es war 
ein schwieriger Fall; eine Steißlage bei 
zu engem Becken einer Erstgebärenden. 
Drei Stunden kämpfte er in einer sticki- 
gen Lehmhütte um das Leben der Frau 
und des Kindes, und die Knie wankten 
ihm vor Erschöpfung, als er endlich den 
ersten erlösenden Schrei vernahm. Mit 


tausend Lügen drückte er sich vor der 
Einladung des dankbaren Sheiks, zum 
Essen zu bleiben. Er war müde, wollte 
nach Hause, unter die Dusche und dann 
eine Stunde schlafen, bevor die Sprec- 
stunde begann. 


Unterwegs überfiel ihn der Durst. 
Die Sonne brannte auf die kahle Ebene, 
und der Fahrtwind trocknete seine Lip- 
pen. Als der Flugplatz in Sicht kam, be- 
fahl er dem Fahrer, an der Wellblech- 
baracke zu halten, wo seit einiger Zeit 
für die Fluggäste ein armseliger Stand 
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mit Rauchwaren und Getränken einge- 
richtet worden war. 


Er stieg aus dem Wagen, kaufte sich 
eine Pepsi-Cola und trank in langen, 
durstigen Schlucken die Flasche mit der 
lauwarmen Limonade leer. Aufatmend 
bestellte er eine zweite, lehnte sich gegen 
den Ausschank und zog seine Zigaretten 
aus der Tasche. Ein paar Minuten Zufrie- 
denheit. Könnte es nicht immer so sein? 
dachte er. Man macht sich das Dasein viel 
zu schwer. Schlägt sich mit Problemen her- 
um, die gar keine sind, wenn man genau 
hinschaut. Nur — ohne Frau geht’s eben 
nicht. Verdammt, die Welt ist irgendwie 
eine Fehlkonstruktion. Er nahm einen 
Schluck Limonade und sah sich in dem 
heißen, miefigen Raum um. Hoppla, was 
ist denn das für einer? Ein Europäer. 
Sitzt da, als wäre das die selbstverständ- 
lichste Sache von der Welt, in dieser ver- 
fluchten Blechbude mitten in der Wüste 
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\_ DER MINUTE? 


auf irgendwas zu warten. Noch nie erlebt_ 


in dem Nest. 


Der Mann hockte neben der großen 
Gepäckwaage auf einer Bananenkiste. Er 
war füllig, hatte spärliches weißes Haar 
über einem hochroten Gesicht und fuhr 
sich unentwegt mit einem schmutzigen 
Taschentuh über die Stirn und den 
Nacken. Er trug einen zerdrückten Fla- 
nellanzug mit Weste, schien vor Hitze zu 
zerfließen und sah nicht im geringsten 
danach aus, als könne er für den Dr. Hans 
Heinrich Neugebauer irgendwelche Be- 
deutung haben. 


Neugebauer nickte dem Fremden zu. 
Darauf schien der gewartet zu haben, Er 
steckte sein Taschentuch ein und erhob 
sich ächzend. Während er herankam, be- 
merkte Neugebauer den vorzüglichen 
Schnitt des Flanellanzuges. „Verzeihung, 
mein Herr“, sagte der Mann. „Sind Sie 
von hier?“ Er sprach ein verheerendes 
Englisch mit deutscher Aussprace. 


„Ja“, sagte Neugebauer. „Sie können 
deutsch mit mir reden.“ 

Das glühende Gesicht des Mannes er- 
hellte sich. „Nein, wirklich? Was für ein 
Glück. Der erste Deutsche, den ich in 
dieser verdammten Sandkiste antreffe.“ 


Neugebauer lächelte. „Ich find’s ganz 
schön hier. Man muß sich nur ein bißchen 
zweckmäßiger anziehen.“ 


Der Dicke sah an seinem zerdrückten 
Anzug herunter. „Das stimmt zweifellos. 
Also nichts gegen die Sandkiste. Aber 
was tun denn Sie hier?“ 

„Ih bin Arzt am hiesigen Kranken- 
haus.“ 


Die hellblauen Augen des anderen 
schienen aus dem roten Gesicht heraus- 
kugeln zu wollen. „Arzt? Es geschehen 
Zeichen und Wunder. Das bin ich auch.“ 


„Na so was“, sagte Neugebauer ver- 
gnügt und stellte sich vor. 


„Breitscheidt“, sagte der Dicke. „Pro- 
fessor Breitscheidt“, setzte er fast ver- 
legen hinzu. 


Professor Breitscheid? Den Namen 
kannte Neugebauer. „Doch nicht der 
groBB. 

„Der kleine“, sagte Breitscheidt und 
deutete auf seine etwas zu kurz geratene 
Figur. 

„Ich meine natürlich den Bauch-Breit- 
scheidt. Große Darmresektion und so...“ 

„Stimmt“, sagte Breitscheidt. „Der- 
selbe.“ 

„Na so was“, sagte Neugebauer wieder. 
„Ja, zum Teufel, Herr Professor, wie 
kommen Sie denn in diese angewärmte 
Sardinenbüchse?“ 


Breitscheidt setzte wieder sein Taschen- 
tuch in Tätigkeit. „Tja, das frage ich 
mich auch, mein Lieber. Ich war im 
Jemen zu einer Operation.‘ 

„Hm — fürstliche Patienten?“ 


„Ja. Aber wenn ich gewußt hätte, daß 
das so anstrengend ist...“ 

„Sie fliegen nach Deutschland zurück?“ 

„Sowie diese Leute ihre Maschine re- 
pariert haben. Drei Stunden soll es dau- 
ern. Sie brauchen noch ein Ersatzteil. 
Meinen Sie, daß sie in drei Stunden fer- 
tig sein werden?“ 

Neugebauer sah durch die offene 
Barackentür. Hinten am Rande des Flug- 
feldes stand eine alte Dakota einsam 
im Sonnenglast. Ein Mann lag im Schat- 
ten der Tragfläche und schlief. „Drei 
Stunden? Sagen wir lieber drei Tage.“ 

„Um Gottes willen“, ächzte der Pro- 
fessor. „Ich kann doch unmöglich drei 
Tage lang hier in dieser Einöde...“ 

„Wer sich in die Gefahr begibt, kommt 
darin um‘, sagte Neugebauer. „Aber das 
Honorar war doch sicher auch fürstlich?“ 

„Das war es“, sagte der Professor. 
„Trotzdem ...“ 

„Warten Sie“, sagte Neugebauer. Er 
trat an den Schalter mit der anspruchs- 


vollen Beschriftung ‚Flugleitung‘ und 
klonfte gegen die schmutzige Scheibe. 
Ibrahim Jessey, der alleinige Befehls- 
haber des Flugplatzes von Kharubeh, 
ershien in seinem ungewaschenen 
Thoub. Ibrahim Jessey freute sich wort- 
reich, den Tabib almani zu sehen, der 
seiner Frau kürzlih eine Brust- 
geschwulst wegoperiert hatte. „Höre, 
Ibrahim‘, sagte Neugebauer, „dort drü- 
ben steht der berühmteste Tabib, den 
ich kenne...“ 


„Noch berühmter als du, Doktor?“ 


„Viel berühmter. Er hat gerade einem 
Prinzen des Jemen das Leben gerettet, 
und in Deutschland hat er ein Kranken- 
haus, das größer ist als der Palast des 
Emirs. Er ist mit der Dakota. gekommen, 
die drüben auf dem Platz steht. Was ist 
mit der Maschine? Wann fliegt sie 
weiter?“ 


„Das weiß Allah allein“, sagte Ibra- 
him. „Morgen oder übermorgen, Inshal- 
lah. Sie brauchen Ersatzteile, die wir 
nicht haben.“ 


„Das hatte ich mir gedacht. Nun höre 
Ibrahim: Dieser berühmte Professor 


wird uns die Ehre geben, in unserer 
Stadt zu wohnen, bis die Maschine re- 
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pariert ist und er nach Deutschland 
weiterfliegen kann. Willst du mich in der 
Klinik anrufen, wenn es soweit ist?“ 

„Gewiß, o Doktor. Morgen oder 
übermorgen, Inshallah.“ 


„Gut, Ibrahim, Ich vertraue auf dich.“ 


Neugebauer ging zum Professor zu- 
rück. „Wie ich Ihnen sagte. Zwei bis 
drei Tage wird es dauern. Kommen Sie, 
mein Wagen steht draußen.“ 


„Aber ich kann doch nicht einfach... .“ 


„Sie können, Herr Professor“, sagte 
Neugebauer fröhlich. „Was glauben Sie, 
wie oft einem das passiert, daß man 
einen Gast aus Deutschland haben kann. 
Mir noch nie.“ 


Der Professor war sichtlich froh, „Und 
mein Gepäck?“ 

„Das lassen Sie am besten in der 
Maschine. Rasierzeug habe ich, Hose und 
Hemd borge ich ihnen, und mehr brau- 
chen:Sie nicht.“ 

Breitscheidt blickte unsicher auf die 
Dakota. „Glauben Sie wirklich...“ 


„Verlassen Sie sich auf mich.“ 


„Na, dann in Gottes Namen!“ Erleich- 
tert schnaufend stieg Breitscheidt in 
Neugebauers Wagen. 


Eine Stunde später saß der kleine 
dicke Herr aus Deutschland beim Tee 
auf Neugebauers Veranda. Er hatte ge- 
duscht, war frisch rasiert und trug zu 
seiner Flanellhose eines von Neuge- 
bauers kurzärmeligen Buschhemden. 
Das mit der Hose hatte sich nicht 
machen lassen, die Bundweiten stimm- 
ten nicht überein. Wie er da saß, war 
ihm nicht anzusehen, daß er leitender 
Arzt einer Universitätsklinik in Nord- 
deutschland war, und daß er vor zwei 
Tagen für ein Honorar von 30000 Rial 
den Magen eines jemenitischen Prinzen 
operiert hatte. Das alles schien ihn im 
Augenblick auch nicht zu interessieren. 
Er sog zufrieden an seiner Zigarre und 
schlürfte den starken Tee, den Neuge- 
bauer selber bereitet hatte. 


Auch Neugebauer war in heiterster 
Stimmung. Ein großer Mann saß da 
unter seinem Dach, einer, dessen Name 
in Europa ein Begriff war. Ob er sich für 
seine Arbeit interessieren würde? Neu- 
gebauer brannte darauf, ihm seine Ab- 
teilung zu zeigen. Und dann: Der Mann 
in der Internen. Breitscheidt war Magen- 


spezialist! Er müßte sich den armen Kerl 
mal ansehen. 


Der Professor kam von selbst darauf. 
Ob er sich mal in der Klinik umsehen 
dürfe? Wäre sehr reizvoll für ihn. Es sei 
doch gewissermaßen eine Frontstellung, 
in der Neugebauer hier Dienst tue. 


Frontstellung! Das war richtig. Neuge- 
bauer war wie ein kleiner Infanterie- 
leutnant, dem das Schicksal einen leib- 
haftigen General in seinen vorgeschobe- 
nen Grabenabschnitt geschickt hatte. Er 
sprang lebhaft auf. „Aber selbstverständ- 
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lich. Bitte, wir können gleich hinüber- 
gehen. Nur hoffe ich, daß Sie nicht zu sehr 
enttäuscht sind, Herr Professor. Die Klinik 
sieht von außen besser aus als von innen. 
Wenig Ärzte, unzureichende Ausbildung 
beim Personal.“ 

Eben das interessiere ihn besonders, 
sagte der Professor und erhob sich unter- 
nehmungslustig. 

Es wurde eine große Schau. Sie mac- 
ten einen Antrittsbesuch bei Dr. Rahim, 
der sich von seiner brillantesten Seite 
zeigte. Der kleine Professor ließ keine 
Einzelheit aus, blieb lange in der Sprec- 
stunde, erkundigte sich nach jedem Fall. 
„Sie glauben nicht, Herr Kollege, wie 
interessant das alles für mich ist. Ich 
werde ein Sonderkolleg für meine Stu- 
denten darüber halten.“ Er lachte be- 
häbig. „Nein, wirklich, diese Zwischen- 
landung hat sich gelohnt.“ 

Zum Schluß zeigte ihm Neugebauer 


den Mann mit dem fast hoffnungslosen .. 


Magenulcus. Er hatte durch Dr. Hassan 
alles vorbereiten lassen: Die Kranken- 
geschichte, die Kurven, die Röntgenbilder, 
alles lag griffbereit. 

„Schlimm‘“, sagte Breitscheidt. 
schlimm. Wann wird operiert?“ 

Neugebauer sah ihm in die Augen. 
„Überhaupt nicht, Herr Professor. Wir 
haben keinen Chirurgen.“ 

Breitscheidt rieb sich das Doppelkinn. 
„Wer macht denn sonst solche Fälle?“ 

„Ich“, sagte Neugebauer. „Soweit es 
sich um kleinere Sachen handelt. Aber 
Sie sehen hier ja selbst.“ 

Breitscheidt blickte wieder auf das 
Röntgenbild. 

„Herr Professor“, sagte Neugebauer. 
„Ih muß Ihnen gestehen: als ich heute 
mittag Ihren Namen hörte, dachte ich 
gleich an diesen Magen. Allerdings — es 
ist ein armer Kerl, ein Kameltreiber. Ein 
Honorar —“ 

Breitscheidt blinzelte ihn an. „Viel- 
leicht ist das in dem prinzlichen Honorar 
noch mit drin?“ 

Neugebauer lächelte. „Er tut es“, sagte 
er zu Rahim. Rahim strahlte. 


„Wann?“ fragte Breitscheidt. 


„Ich operiere morgen früh“, sagte 
Neugebauer. „Wir könnten das einschie- 


„Sehr 


ben. Sagen wir um neun, dann können 
Sie vorher ausschlafen.“ 

„Und Sie assistieren.“ 

„Mit Vergnügen“, sagte Neugebauer. 
„Und wenn Sie erlauben, werden die 
anderen Herren zusehen. So etwas wird 
uns hier nicht alle Tage geboten.“ 


„Wird mir eine Ehre sein“, sagte der. 


Professor und gab das Röntgenbild zu- 
rück. 

Am Abend waren sie Rahims Gäste. 
Aucd Steffen war eingeladen, aber er 
hatte abgesagt, nachdem er am Nachmit- 
tag den Gast aus Deutschland mürrisch 
begrüßt hatte. 


„Ein Sonderling“, sagte Neugebauer zu 
Breitscheidt. „Aber ein prächtiger Kerl 
sonst. Solche Leute trifft man hier zu- 
weilen.“ 


Der Professor musterte ihn mit seinen | 


hellen Augen, aber er sagte nichts. 


Neugebauer schlief schlecht in dieser 
Nacht und stand früher auf als gewöhn- 
lich. Als er mit dem Frühstücksbrett auf 
die Veranda trat, saß der Professor schon 
rauchend in einem der Korbstühle. „Ent- 
schuldigung“, sagte er, „bin leider Früh- 
aufsteher. Liegt am Alter.“ 


Sie frühstückten zusammen. „Wenn’s 
Ihnen recht ist“, sagte Breitscheidt, 
„dann komme ich gleich mit ’rüber und 
sehe Ihnen ein bißchen zu.“ 


Neugebauer war es recht. Als sie den 
OP betraten, war: alles bereit, wie 
immer, und die erste Patientin lag schon 
auf dem Tisch. 


Neugebauer begann. Es waren vier 
Fälle. Eine Extirpation, eine Plastik, ein 
Leistenbruch und eine Hauttransplanta- 
tion. Neugebauer operierte unter Jussufs 
Assistenz in der gewohnten Weise, glatt, 
ruhig und schnell. Der kleine Professor 
stand dabei, verfolgte die Arbeit Alis, 
des Narkotiseurs, beobachtete Jussufs 
Handreichungen und Hilfen und sah auf- 
merksam auf Neugebauers Skalpell. 


Danach saßen sie bei einer Tasse 
Kaffee im Nebenzimmer, während im 
OP alles für die Magenoperation vorbe- 
reitet wurde. Neugebauer erwartete im 
geheimen ein paar Worte der Kritik 
oder der .Anerkennung, aber: der Pro- 
fessor sagte nichts. 


Jussuf erschien unter der Tür. 
Magen, Sir! Alles fertig.“ 


Sie gingen wieder hinein. 


Rahim und Hassan warteten schon auf 
das Ereignis. Jussuf zog dem Professor 


„Der 


Tierschutz. 
verein ° 


„Mal eine Frage, wie lange dauert 
die Brutzeit von Rotkehlchen ?* 


die Handschuhe über, band ihm die 
Gummiscürze um und die Maske. Dann 
reichte er ihm das Skalpell. Breitscheidt 
den Kopf. „Geben Sie’s Ihrem 
Chef!“ 


Neugebauer sah ihn überrascht an. 
„Na los“, sagte Breitscheidt. „Ich habe 
doch gesehen, daß Sie’s können. Ich 
assistiere.‘ 


Neugebauer errötete unter der Maske, 
zögernd nahm er das Messer. Einen 
Augenblick stand er bewegungslos. Er 
kannte die Operation, jeden Schnitt, jede 
Möglichkeit, er hatte sich wochenlang da- 
mit beschäftigt. Nun sollte er das alles 
in die Praxis umsetzen. Er sah in die 
Augen Breitscheidts, der jetzt an Jussufs 
gewohntem Platz stand. Stumm nickte 
der Professor ihm zu. Er atmete tief und 
begann. Er legte den Schnitt vom Brust- 
beinansatz bis zum Nabel, ging vorsich- 
tig tiefer. Breitscheidt arbeitete ge- 
schickt mit den Tupfern und Klemmen. 
In wenigen Minuten lag der Magen frei. 


Die Hauptsache kam jetzt. Neugebauer 
tastete die Magenwände ab. Er fühlte 
den Ulcus, groß und dick wie eine Kar- 
toffel. Er verlor den Mut, zog die Hand 
zurück. „Jetzt sind Sie dran, Herr Pro- 
fessor.“ 


Breitscheidts dicke Finger fühlten zart 
das Gewebe ab. „Ganz hübsches Ding“, 
sagte er, „muß eine uralte Sache sein. 
Was würden Sie tun?“ 


„Billroth II“, sagte Neugebauer. 


„Ausgezeichnet. Einen rauf mit Mappe! 
Also los!“ 


„Es wäre mir lieber, Herr Professor, 
wenn Sie..." 


„Ach was. Nun haben Sie einmal an- 
gefangen. Sie sehen doch, daß Sie’s 
können.“ 

„Bisher ja, aber...“ 

„Na los, Herr Kollege!“ 

Neugebauer gab nach. Die Operation 
nach Billroth II. Resektion des Pylorus- 
abschnittes, das hieß: Wegschneiden des 
unteren Magenteils, blinder Verschluß 
des Magens und Schaffung einer neuen 
Verbindung zwischen Magen und Darm 
durch die oberste Jejunumschlinge. 


Während er weiterarbeitete, spürte 
Neugebauer den Schweiß auf seiner 
Stirn und im Rücken. Er bedauerte, daß 
er nachgegeben hatte; aber nun wollte 
er nicht mehr zurück, und allmählich 
wurde er sicherer. Unmerklich wiesen 
ihm Breitscheidts Finger den Weg, drück- 
ten wichtige Gefäße zur Seite, spannten 
das Gewebe, wo es durchtrennt werden 
sollte, und hoben schließlich die Dünn- 
darmschlinge dorthin, wo sie fixiert 
werden mußte. Wunderbar leichte, sichere 
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— tatenfroh, erfolgreich, immer „oben- & 
auf” sein — das wollen gewiß auch Sie. 
Wie kommt es nur, daß so viele Männer 
und Frauen trotz guter Wirtschaftslage 
an den Freuden des Lebens vorbeigehen 
müssen? Ganz einfach: Sie haben sich 
übernommen, sind vorzeitig erschöpft, 
lust- und kraftlos Wer 
in dieser strapaziösen Zeit recht lan 
„aktiv” mitmachen will, der dien 
Zusatzkräfte — braucht 


Aktiv-Kapseln! 


Diese Kapseln bieten natürliche, biolo- 
gische Kraftquellen aus unversiegbaren 
„Jungbrunnen der Natur”: Ole aus 
Weizenkeim, Knoblauch, Heilbuttleber 
— mit lebenswichtigen Vitaminen in 
getuch- und geschmackfreier Kapsel 
vereint. Diese Kapseln sind also kein 
„Aufputschmittel” — sie dienen viel- 
mehr der naturgemäßen Kräftigung und 
Auffrischung des ganzen Organismus, 
sie sind ein ideales Mittel zur Abwehr 
der Verschleißerscheinungen unserer 
strapaziösen Zeit: 


zur Frühjahrskur wie geschaffen: Die 
Aktiv-Kapseln „aktivieren“ nicht nur, 
sondern sie enigiffen auch den Darm, 
reinigen so das Blut und beugen vor 
gegen Arterienverkalkung und andere 
oft vorzeitige —Allerserscheinungen. 
Zögern Sie nicht länger — verlangen 
auch Sie noch heute in Ihrer Apotheke 


oder Drogerie eine ung! 
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KAPSELN 


Ich schwöre und gelobe 


Bewegungen, mühelos, ohne unnötiges 
Zerren. 


Nach fünfundvierzig Minuten war die 


letzte Naht gelegt. Neugebauer seufzte 
erleichtert, als der Patient hinausgefah- 
ren wurde. Er riß die Maske ab, zog die 
Handschuhe aus und fingerte nach seinen 
Zigaretten. 


Breitscheidt kniff vergnügt die Augen 
zusammen. „Waren Sie zufrieden mit mir, 
Herr Chefarzt?“ 


„Sehr“, sagte Neugebauer. 


„Ich mit Ihnen auch. War eine Freude, 
zu assistieren.“ 


„Sie haben nicht assistiert, Herr Pro- 
fessor. Sie haben operiert, nur daß ich 
das Messer geführt habe.“ 


„Ah bah“, machte Breitscheidt, „man 
nicht so bescheiden. Das nächste Mal 
machen Sie es allein mit Mr. Jussuf. Den 
würde ich übrigens am liebsten als 
Assistenten mit nach Deutschland neh- 


Neugebauer übersetzte es Jussuf. 
„Was a very big honour to me, Sir“, 
sagte Jussuf, und steif vor Stolz schob 
er den Instrumentenwagen hinaus. 


Breitscheidt nahm Neugebauer beim 
Arm. „Und jetzt einen Whisky mit Soda, 
wenn ich so was haben könnte.“ 


„Sie können“, lächelte Neugebauer, 
„wenn Sie’s niemandem verraten.“ 


. Am Abend kam ein Anruf vom Flug- 
platz. Die Maschine werde am nächsten 
Morgen weiterfliegen. Sie saßen beim 
Whisky auf der Veranda und betrachte- 
ten stumm die silberne Waagschale des 
Mondes, die dicht über den nadeldünnen 
Türmen der Moschee hing. 


„Sehr stimmungsvoll“, sagte Breit- 
scheidt. „Beinahe was für den Film. Nur 
’n bißchen einsam auf die Dauer, was?“ 


„Nicht so schlimm“, antwortete Neuge- 
bauer. „Steffen leistet mir oft Gesell- 
schaft.“ 


„Steffen? Ach, dieser sonderbare Rönt- 
genologe, ob der was auf dem Kerbholz 
hat.“ 


Breitscheidt sog an seiner Zigarre. 
Dann wandte er langsam den Kopf. 
„Und was haben Sie auf dem Kerbholz?* 


„Ich? Gar nichts. Das heißt...‘ Neuge- 
bauer zögerte. „Nun, man könnte es auch 
so nennen. Kennen Sie den Fall Feld- 
husen?“ 


„Feldhusen?“ Breitscheidt erinnerte 
sich. „Der Mann, der reihenweise die 
Frauen umgebracht hat?“ 


„Er hat sie nicht reihenweise umge- 
bracht. Aber er konnte nicht operieren.“ 


„So. Und Sie waren der andere?“ 


„Ich war der andere“, sagte Neuge- 
bauer, und plötzlich tauchte vor ihm das 
schwarze Notizbuch auf mit den Namen, 
die er hineingeschrieben hatte. Marianne 
Mäurer, Erna Gerstenberger, Ilse Zenker 
und dann — Ingeborg Roth. Langsam be- 

ann er zu erzählen, die ganze Ge- 
schichte, bis zu Feldhusens Tod. Dann 
schwieg er. 

Breitsheidt sah auf seine Zigarre. 
„Und heute? Wie würden Sie sich heute 
verhalten?“ 


Neugebauer hob die Schultern. „Hinter- 
her ist man immer klüger. Ich habe viel 
Zeit gehabt, darüber nachzudenken. 
Wissen Sie, ih habe das damals nicht 
ganz trennen können. Ich meine...“ 

„Sie meinen, daß Sie eigentlich hätten 
Chef sein sollen.“ 

„Ja, vielleicht. Wenn er gut gewesen 
wäre, oder wenigstens mittelmäßig...“ 

Breitscheidt winkte ab. „Ich verstehe 
Sie vollkommen.“ 

„Was hätten Sie denn getan an meiner 
Stelle?“ 

Der Professor wiegte den Kopf. „Das 
weiß ich nicht. Ich danke Gott, daß ich 
nie in einer solchen Lage gewesen bin.“ 

„Das System ist falsch“, sagte Neuge- 
bauer. „Die Auswahl —“ 

„Jedes System hat seine Fehler, mein 
Lieber. Man muß sich damit abfinden 
und sein Bestes tun. Aber das alles ist 
doch kein Grund, sich hier zu verkriechen. 
Sie können doch was. Viel mehr als der 
Durchschnitt.“ 

Das sei hier auch besonders nötig, 
meinte Neugebauer. 


„Schön“, sagte Breitscheidt. „Sie sind 


hier ein großer Mann, aber das können 
Sie in Deutschland auch werden, Und 
wie halten Sie das eigentlich auf die 
Dauer aus ohne Familie?“ Er sah auf 
Neugebauers Ehering. „Sie haben doch 
eine Familie.‘ 

Neugebauer blickte zu Boden. Ja, eine 
ziemlich große sogar, und das sei eigent- 
lich die einzige Sorge, die er zur Zeit 
habe. 

Der Professor betrachtete still seine 
Zigarre. Und auf einmal quoll es aus 


+ Neugebauer heraus, und er erzählte alles, 


was ihn bedrückte. Es ging ganz leicht. 
Der Whisky hatte ihm die Zunge ge- 
lockert, und der kleine Professor ver- 
stand es, zuzuhören, still, aufmerksam, 
unaufdringlih. Als Neugebauers Ge- 
schichte zu Ende war, blieb er eine Weile 
schweigend sitzen. Dann hob er den 
Kopf. „Verehrter Kollege“, sagte er 
lächelnd. „Sie sind ein vorzüglicher Arzt 
und Operateur. Nur mit der allgemeinen 
Psychologie scheint's bei Ihnen zu ha- 
pern.“ 


Neugebauer sah ihn verwundert an. 
Wie er das meine? 


Breitscheidt nahm einen langen Schluck 
Whisky. Dann sagte er: „Wie kann ein 
ausgewachsener intelligenter Mensch wie 
Sie von seiner Frau erwarten, sie solle 
sich hier wohl fühlen!“ 

Aber sie habe sich wohl gefühlt, sagte 
Neugebauer. 


„Ihnen zuliebe“, sagte der Professor. 
Er sagte: „Du lieber Gott, eine junge 
Frau soll es in so einem Bungalow halb 
in der Wüste jahrelang aushalten? In 
einem Nest, wo es überhaupt keine Ab- 
wechslung gibt, kein vernünftiges Ge- 
schäft, keine Freundinnen, keine Cafes, 
kein Kino, nicht mal ’nen Friseur?“ Er 
sagte: „Sie soll sich wohl fühlen, nur weil 
ihr Mann hier ein großer Tabib ist und 
nach Herzenslust das Messer schwingen 
kann? Nee, mein Lieber, da verlangen 
Sie von ihr das Gemüt einer fünfzig- 
jährigen Missionarin. Wenn ich an meine 
Frau denke, die ist schon Großmutter, 
aber die würde mir was husten.“ Er 
sagte: „Ich finde es ganz natürlich, daß 
sie streikt. Und das liegt nicht an dem 
Unglück mit Ihrem Kind. Begreifen Sie 
das denn nicht?“ 


Von dieser Seite hatte Neugebauer die 
Sache nie angesehen, und es fiel inm 


NOBERT 


wie eine Zentnerlast auf die Seele. 
„Aber was soll ich tun, Herr Professor?“ 


„Nach Hause fahren, so schnell wie 
möglich.‘ 


„Nach Haus> fahren“, sagte Neuge- 
bauer erbittert. „Bewerbungen schrei- 
ben, oder eine Praxis anfangen, die einen 
Haufen Geld kostet und mir keine 
Freude macht. Ich gehöre in eine Klinik. 
Nur da fühle ich mich wohl.“ 

„Sehr richtig“, sagte Breitscheidt. „Da 
gehören Sie hin. Nicht als Ober, dafür 
sind Sie ein viel zu schwieriger Unter- 
gebener“, er lachte leise, „und dafür 
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können Sie zuviel, machen dem Alten 
nur das Leben schwer. Sie brauchten 
eine Chefstelle, da können Sie dann nie- 
mandem mehr auf die Zehen treten.“ 


„Nett, wenn Sie so einen Posten 
hätten“, sagte Neugebauer spöttisch. 


„Tja, das ist es eben.“ Der Professor 
sah in die Nacht hinaus. Dann trank er 
sein Glas leer, erhob sich und reckte die 
Arme. „Es wird Zeit, daß ich in die Bunt- 
karierten komme. Brauche morgen meine 
Kräfte. Hab jetzt schon Angst vor der 
Schüttelei in der Luft. Darf ich?“ 

„Aber bitte sehr.“ Neugebauer sprang 
zuf. „Sie finden alles?“ 


„Ja, danke. Bleiben Sie doch sitzen. 
Gute Nacht, Herr Neugebauer. Und vielen 
Dank für alles.“ 


„Ich habe zu danken, Herr Professor. 
Für den Magen.“ 

„Keine Ursache.“ Breitscheidt ging ins 
Haus. Neugebauer hörte ihn im Bad um- 
stiändlich herumplantschen. Eine Chef- 
stelle, dachte er. Das weiß ich selber. 
Hat gut reden, der Mann, aber helfen 
kann er mir auch nicht. 

Nach einer Weile kam Breitscheidt aus 
dem Bad. In einem von Neugebauers 
Schlafanzügen, deren Hosen ihm viel zu 
lang waren, erschien er halb auf der 
Veranda, „Übrigens —“, er räusperte sich 
umständlich, „haben Sie so was Ähnliches 
wie Bewerbungsunterlagen zur Hand?“ 

„Wie bitte?“ fragte Neugebauer ver- 
blüfft. 

„Na, ich meine, was man so braucht, 
Sie wissen doc. Mir fällt nämlich eben 
ein — hm — unsere Landesfrauenklinik 
- da ist was frei. Hab’ bis jetzt noch 
niemanden empfohlen — mit Empfehlun- 


gen, das ist so eine Sache, nicht? Viel- 
leicht ist der Posten auch schon besetzt. 
Aber ich glaube nicht. Also, wenn Sie 
ein paar Unterlagen da haben, könnte 
ich sie ja morgen mitnehmen. Ganz un- 
verbindlich natürlich.“ Breitscheidt räu- 
sperte sich wieder und winkte mit der 


Hand. „Also gute Nacht, Herr Neuge- 
bauer.“ 

Neugebauer konnte nicht antworten. 
Er hatte sih am Whisky verschluckt. 


Als der kleine Professor am nächsten 
Morgen — wieder in dem unpraktischen 


Flanellanzug — die wackelige Dakota be- 
stieg, trug er in seiner Brusttasche alle 
Bewerbungsunterlagen des Dr. med. 
Hans-Heinrich Neugebauer; der hatte sie 
über Nacht geschrieben. Auch die in der 
Medizinischen Wochenschrift veröffent- 
lichten Arbeiten hatte er beigelegt. 


Minutenlang winkte Neugebauer der 
Maschine nach, obwohl er wußte, daß 
der Professor ihn längst nicht mehr sehen 
konnte. 


Die nächsten Wochen lebte er in einem 
Zustand, den er vor sich selber nur als 
manisch depressives Irresein hätte be- 
zeichnen können. Er sprach zu nieman- 
dem von der Sache, in der aber- 
gläubischen Furcht, dadurch könnte er 
selber alles zerstören. War es nicht 
ohnehin verwegen, seine Hoffnungen auf 
den Professor zu setzen? Nach acht 
Tagen kam eine Postkarte. ‚Herzlichen 
Dank für die reizende Aufnahme. Habe 
den Rest der Reise heil überstanden. 
Beste Grüße Ihr ergebener Breitscheidt.‘ 


Kein Wort über die Bewerbung. Neu- 
gebauer versank in tiefste Zweifel. War 
es nicht kindisch, sih an diese vage 
Hoffnung zu hängen? In Deutschland sah 
alles anders aus als in Kharubeh, auch 
für den Professor. Nein, es würde nichts 
daraus werden. Es gab genügend Kan- 
didaten, die mehr aufzuweisen hatten 
für diese Stelle, als ausgerechnet ein 
Gynäkologe in einem arabischen Nest. 


Dann kam das Telegramm. Es wurde 
ihm gebracht, als er am Operationstisch 
stand. 


Fortsetzung im nächsten Heit 
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namens Friedrich Staedtler schon 1662 den Rat der Stadt Nürnberg bat, ihm das 
»Bleiweißsteftmachen« zu erlauben. Tradition in der Herstellung von Schreib- 
geräten verpflichtet zu besonderer Leistung - der Güte aller STAEDTLER- 
Erzeugnisse verdankt das Haus ]J. S. STAEDTLER, MARS-Bleistift- und Füll- 
halterfabrik, Nürnberg, seinen Weltruf. 


Bleistifte, Füllhalter und Kugelschreiber von STAEDTLER werden nach fortschritt- 
lichen Fertigungsmethoden hergestellt. Erfahrene Fachkräfte und eine ständige 


STAEDTLER-Bleistifte 
STAEDTLER-Füllhalter 
STAEDTLER-Kugelschreiber 


= wissenschaftliche Kontrolle der Herstellung sorgen dafür, daß die Qualität der 
STAEDTLER -Schreibgeräte immer gleich gut ist. 

zu 


2) 


In über 200 Ländern der Erde nimmt man zum Schreiben, Malen und Zeichnen 
STAEDTLER-Stifte aus Nürnberg. 


%* MARS -Stenofix 
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Die „Spalt-Tablette" besteht 25 Jahre. Sie “6 
hat sich das Vertrauen der Verbraucherschaft Neu ! ” Doppel-Spalt 
in so großem Mahe erworben, dab sie zur 
meistgebrauchten Schmerz-Tablette wurde. Bekanntlich reagieren die Menschen auf 
wW ? Das hat aber auch’ seinen Arzneimittel sehr unterschiedlich, und 
arum? ;‚jeferen Grund. Sie enthält auch die beste Tablette hilft nicht in 
nämlich neben den bekannten Wirkstoffen allen Fällen. Bei besonders heftigen 
einen eigenartig wirkenden, unschädlichen Schmerzen sollten Sie deshalb einmal 
Ester, der auch die spastisch bedingten die neuen „Doppel-Spalt”-Tabletten 
ungsverlahren für diesen Ester ist durch die 
Patente 919.467 und 1.005.948 und zahl- als 
reiche Auslandspatente geschützt. Nur die D N 
„Spalt-Tabletten”-Fabrikation arbeitet nach „YOPP®!- palt sind ebenfalls in allen 
a Verfahren. Apotheken vorrätig. 
„Spalt-Tabletten” nimmt man bei allen 
Schmerzen, z.B. Kopf- und Zahnschmerzen, . ze tzan sind auch in der 
ma- un uskelschmerzen, Gri ‚ Nerven- 
und Monatsschmerzen. a Apotheken zu haben. 


‚10St.0,85 | Nureine 

20St.150 | Größe 

605.380 | 268.210 
In allen Apotheken 


Schlafcouch 260 2 mit vorziehbarem Sitz, Liegefläche 75 187 cm 
ab DM 456, in Wollstoffen ab DM 525. 
Sessel 560 3.ab DM 231, in Wollstoffen ab DM 273. 

Lieferung 
00% nur über den Fachhandel. 


Kreuzworträtsel 


Waagerecht: 
1. altnordischer Göt- 
tervater, 4. männlicher 
Vorname, 7. Neben- 
fluk des Rheins, 8. 
Höhlenlurch, 9. Ge- 
tränk,11.Verbindungs- 
material aus Metall, 
13. Opfertisch in der 
Kirche, 15. Schiffswind- 
seite, 16. weiblicher 
Kurzname, 17.. Zahl, 
19. Fahr- oder Ein- 
trittskarte, 21. ameri- 
kanischer Schriftsteller 
(1809 bis 1849), 22. 
Meermuschel, 25. süd- 
amerikanische Kamel- 
art, 28. Lebensende, 
29. Teil des Wagens, 
30. weiblicher Vor- 
name, 32. geogra- 
phischer Begriff, 34. 
Klostervorsteher, 35. 
Anerkennung, 36. Teil 
des Magneten, 37. 
Kleider- und Schuh- 
verschluß, 38. Nord- 
osteuropäer. — Senkrecht: 1.Sinnesorgan, 2. artilleristischer Begriff, 3. diploma- 
tisches Schriftstück, 4. weiblicher Vorname, 5. berühmtes bayerisches Kloster, 6. Gattin 
Jakobs im Alten Testament, 7. arabische Hafenstadt, 10. Nebenfluk des Rheins, 
12. nordische Göttin, 14. Vorname einer bekannten deutschen Filmschauspielerin, 
18. Nachtvogel, 19. chemisches Element, 20. Höhenzug bei Braunschweig, 21. Bedie- 
nungshebel bei Kraftfahrzeugen, 22. Versammlungsraum in Schulen und Universi- 
täten, 23. weibliches Haustier, 24. Schalk, Narr, 25. Ferment im Magen von Wieder- 
käuern, 26. in die Alchimie Eingeweihter, 27. früher bevorzugter Stand, 29. Teil des 
Weinstocks, 31. finnische Hafenstadt, 33. norwegischer Dichter im 19. Jahrhundert. 


Aus den Buchstaben: aaaaa eeee i nn 0 rr 

sssss #tttt sind die Wörter der nachstehenden 
Bedeutung zu bilden und so in die Felder der 

| Figur einzutragen, daf sie jeweils waagerecht 
und senkrecht gleichlauten: 


4 1. Trinkgefäh 
Herbstblume 


m a. Magisches Quadrat 


2. 

3. weiblicher Vorname 
4. Ältestenrat 

5. Muse der Dichtkunst 


Henne und Ei 


Iwan — Asien — Blau — Fels — Ale — Oka — Omar — Eros — Emil — 
Brei — Eber — Tal — Made — Oper — Seil — Egon — Herd — Kufe — Bast 
— Lampe — Arie — Igel — Tell — Bari — Ire — Blatt — Oker — Aster — Leib. 
Bei den vorstehenden Wörtern ist jeweils der erste Buchstabe zu streichen und 
durch Hinzufügen eines neuen Endbuchstabens ein neues sinnvolles Wort zu bil- 
den, Bei richtigen Lösungen der Aufgabe ergeben die Endbuchstaben der neu- 
gebildeten Wörter, in der angegebenen Reihenfolge hintereinander gelesen, ein 
Sprichwort. 


Silbenband 
Aus den Silben: an — 


ban — da — dach — en — 3 2 1% [3 
ge — griff — gro — ho — 


F 7 
i— il — ka — ke — ker — 
u—ne—n —ri—ro— | 
schiffs — si — sion — te — m 
wild — zi sind die Wörter 
der nachstehenden Bedeu- 
tung zu bilden und jeweils 
von oben nach unten in die 
Figur einzutragen. Je zwei Wörter haben eine gemeinsame Mittelsilbe, die oben 
nur einmal aufgeführt ist. Bei richtiger Lösung der Aufgabe nennen die Mittel- 
silben, von links nach rechts gelesen, eine südspanische Landschaft. Bedeutung 
der Wörter: 1. Schiffszubehör, 2. militärischer Begriff, 3. nordamerikanischer Staat, 
4. Verband, Binde, 5. kleines Hausfenster, 6. Selbsttäuschung, 7. Speise- und Auf- 


enthaltsraum, 8. getrocknete Weinbeere, 9. Oper von Richard Wagner, 10. 
Schwimmvogel. 


Auflösungen aus Heft Nr. 15 


Kreuzworträtsel: Waagerecht: 1. Klaus, 4. Ubier, 7. Torero, 10. Telemark, 12. Uhu, 
14. Emil, 15. Arm, 17. Tara, 19. Anis, 20. Anke, 21. Grit, 22. Keks, 23. Rest, 24. Nora, 27. Steg, - 
29. one, 30. Irak, 32. Ern, 33. Indianer, 36. Aeolus, 37. Laube, 38. Taxus. — Senkrecht: 
1. Kraut, 2. Ute, 3. Sole, 4. Ural, 5. Bor, 6. Reims, 8. Remo, 9. Emir, 10. Turnerei, 11. Kanister, 
13. Haakon, 16. Ritter, 18. Akka, 19. Ares, 24. Nobel, 25. Trio, 26. Saal, 28. Gneis, 30. Idee, 
31. Knut, 34. Nabe, 35. Esau. 


Magische Figur: 1. Skalp, 2. Kater, 3. Catania, 4. Lenin, 5. Prinz. 


Rund um die Welt: Australien, Regensburg, Guatemala, England, Naumburg, Tahiti, Island, 
Nagasaki, Indien, Euphrat, Nigerien; die Anfangsbuchstaben ergeben: Auauslieken 


Moderne Oper: Folgende Wörter mußten gebildet werden: Meile, Arosa, Thorn, Hegel, 
Ilias, Stand, Derna, Eloge, Rute, Mast, Ameise, Laster, Ebert, Rente; die Anfangsbuchstaben 
ergeben: Mathis der r. 


Freude und Schmerz: Bedienung, Strafrecht, Ruderboot, Kandiszucker, Reisemarschall, 
Straßenübergang, Gerte, Freier, Abtdisput, Kiefer, Treue, Ladentür, Ewer, Dentist, Ascheneimer, 
Kammer, Ranzen; die fettgedruckten Buchstaben waren zu entnehmen, sie ergeben im Zusam- 
menhang gelesen: „Die Freuden, die man übertreibt, die Freuden werden Schmerzen.“ 


Wahre Freundschaft: Richtig geordnet ergibt sich der Spruch: „Des Lebens freundlichste 
Erscheiung sind Freunde, die nicht schmeichelnd loben, in deren guter treuer Meinung wir aber 
sicher aufgehoben.“ 


Raten und Rechnen: 43 + 24 = 67 
15 +13 = 28 
28 + 11 = 39 
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Schäferhündin Lassie 
muß nicht sterben 


Keine Gnade für Lassie beim 
Richter, aber die Öffentlichkeit 
setzte sich für die Hündin ein 


Sie ändert 
ein Gesetz 


er Amtsrichter des englischen 

Kurortes Bournemouth ver- 

urteilte die zweijährige Schä- 
ferhündin Lassie zum Tode. Mit 
wütendem Gebell hatte Lassie 
ständig Motorradfahrer verfolgt. 
Das englische Recht erlaubt 
jedem Richter, Tiere dann zum 
Tode zu verurteilen, wenn sie 
öffentliches Ärgernis erregen. Bei 
Lassie war es der Fall. Aber sie 
wird nicht sterben müssen. Ihre 
Besitzerin, Mi Ruby Bowring, hat 
Lassie in ein Tierheim gebracht. 
Dort ist die Hündin vor den Zu- 
griffen der Polizei geschützt. Der 
Leiter des Heimes weigert sich, 
Lassie auszuliefern. Mi Bowring 
muß jedoch pro Tag, den Lassie 
am Leben geblieben ist, 12 Mark 
Strafe zahlen. Grund: Mifsachtung 
eines richterlichen Beschlusses. In- 
zwischen hat sie für ihr Tier schon 
1400 Mark aufbringen müssen. 
Auch die Öffentlichkeit hat sich 


Er rettet Lassie 
das Leben mit 
einem neuen Ge- 
setzesvorschlag: 
Jocelyn Lucas 


mit diesem seltsamen Fall be- 
schäftigt, und im Parlament haben 
bereits heftige Debatten statt- 
gefunden. Mit dem Erfolg, dab 
der konservative Abgeordnete 
Jocelyn Lucas ein neues Gesetz 
eingereicht hat, das den engli- 
schen Richtern das Recht nimmt, 
Hunde zum Tode zu verurteilen. 
Er wird von allen Parlamentariern 
unterstützt. Bis dieses Gesetz ver- 
abschiedet worden ist, muh 
Lassie noch im Tierheim bleiben. 


Dieser Trommel-Rhythmus 
wäscht schonend und gründlich 


Die BOSCH-Waschmaschine wäscht nach dem wäscheschonenden BOSCH-Trommelsystem. Lage und Dreh- 
rhythmus der Waschtrommel sorgen für gründliches Durchwaschen und Durchkneten der Wäsche. Je nach 
Wäscheart und Verschmutzungsgrad wäscht der Schonwaschgang gleichsam mit zarter Hand, der Starkwasch- 
gang kraftvoll - stets aber blütenweiß und blitzsauber. Außerdem sparen Sie Zeit und Mühe. Nur ein paar 
Schaltgriffe, und die BOSCH wäscht von allein - ein echter Beitrag zur BOSCH-Haushaltführung neuen Stils: 


| 
Waschmaschine 5 
mit Schleuder aschmaschine Küchenmaschine Mixer Kühlschrank 
-| 
) 


Die BOSCH-Waschmaschine ist aus hochwertigem Material, robust und wirtschaftlich - dabei erstaunlich preis- 


. günstig; ein Gerät, das sich jeder Haushalt leisten kann. In ihrer vorbildlichen Ausstattung bietet die BOSCH- 


Waschmaschine genau das, was Sie wirklich brauchen: 
@ Fassungsvermögen 5 kg Trockenwäsche ® Schonwaschgang und Starkwaschgang @® pneumatischer Wasser- 
standanzeiger ® thermostatische Steuerung der Waschtemperatur @ elektrische Laugenpumpe @® automatischer 
Trockengehschutz ® geringer Wasser-, Strom- und Waschmittelverbrauch ® auf Rollen transportabel 
Und das alles für DM 898,—. Ihr Fachhändler unterrichtet Sie gern 
über die angenehmen Teilzahlungs-Möglichkeiten und den BOSCH-Kundendienst. 


Nach allen Regeln der Waschkunst 


BOSCH waschmaschine 


An ROBERT BOSCH GmbH Senden Sie mir bitte kostenlos Informationsmaterial ><QS 
Werbeabteilung, Stuttgart: über. die „BOSCH-Haushaltführung neuen Stils". 
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sein Päckchen 


zu tragen? 


J und ob! Wer 
a ®® nach, ob Herz, Kreis- 
lauf, Nerven, Alter oder E 


da- 


chöp- 


fung als Last getragen |jwerden 


müssen. Die Antwort a 


die Fra- 


ge: Was hilft? gibt weitgehend 
„buerlecithin flüssig”. 


Was sagt der Wissenschaftlern? 


Während der Lecithingehalt der Muskulatur des KULTURWERK FÜR SUDTIROL e.V. 
betreut Südtirol in kultureller Hinsicht. 
en A Wer Südtirol helfen will, wird Mitglied Werbegraphiker _Steuerhelfer 
des „Kulturwerk für Südtirol e.V." Karikaturist Geschäftsführer 

sch Konaga, Stenotypistin Verkaufsleit 

reich, wei weız. . 

spruchten Leber mit Postsch.-Ki.: P.Sch.A. München Nr. 322 


9,8”, der Trockensub- 
stanz manifestiert. Der 
große Reichtum der Ge- 
hirnsubstanz (31), der 
Trockensubstanz), aber 
auch des Nervengewe- 
bes und der die Nerven 
umschließenden Schei- 


er letzte Akt der Komödie 

„Schämen Sie sich, Dr. Morlock“ 

ist in vollem Gange. In der zwei- 

ten Parkettreihe des Theaters 
sitzt Meisterdetektiv Zeus Weinstein unter 
den Zuschauern und blickt amüsiert zur 
Bühne hinauf. Er ist schon zum drittenmal 
hier, weil er den Kammerschauspieler 
Klatte, der einen ordenbesäten General 
spielt, so köstlich findet. Gleich muß er 
kommen. Das Stück läßt alle menschlichen 
Leidenschaften zur Explosion kommen. 
Gerade stürzt ein Herr mit Zylinder auf 
die Bühne und findet sein dekolletiertes 
teures Weib in den Armen eines anderen. 


Er reißt einen Revolver hervor und Keine Angst, nur ein Streifschuß! erklärt der Theaterarzt S 
schießt mit den Worten: „Ha, Elender!“ den auf der Bühne Versammelten. Man sieht (von links) den 

den Liebhaber seiner Gattin über den Theaterdirektor, Schauspieler Gregorius (der den verhäng- " 
Haufen. Röchelnd sinkt der so Getroffene nisvollen Schuß abgegeben hat), Zeus Weinstein, die Schau- C 
nieder. Blut färbt seinen Anzug. Man spielerin Elvira Lüschke (in der Rolle der treulosen Gattin), L 
hört plötzlich Rufe wie „Vorhang runter, en Arzt, den am Boden liegenden Herrn Schönborn, den h 
rasch!“ und „O Gott, einen Arzt!“ Wein- Feuerwehrmann, den Theatermeister und den Inspizienten £ 
stein hat blitzschnell erkannt, daß hier s 
aus dem Spiel blutiger Ernst geworden t 
ist. Er hastet auf die Bühne und donnert: Motiv ist nicht auf den ersten Blick er- anderen umbringen will, einem derarti- I 


„Keiner rührt sich vom Fleck!“ Sofort 
verhört er alle, die auf und hinter der 
Bühne sind. Nach wenigen Minuten be- 
reits hat er eine bestimmte Person in 
Verdacht, den Revolver mit scharfer Mu- 
nition geladen zu haben. Warum? Das 


sichtlich. Ob sich etwa nicht nur auf, son- 
dern auch hinter der Bühne ein Eifer- 
suchtsdrama . abgespielt hat? Übrigens 
muß der Täter völlig den Kopf verloren 
haben. — Meisterdetektiv Weinstein findet 
es unfaßlich, daß ein Mensch, der einen- 


gen Kurzschluß zum Opfer fällt und eine 
so idiotische Unterlassungssünde begeht, 
die ihn sofort verraten muß. Auch schien 
der Täter ziemlich sicher gewesen zu sein, 
daß der Revolverschuß sein Ziel erreichen 
und das Spiel damit aus sein würde. 


Schuhe und 
Lederwaren 
Textilien und Uhren 
Elektrogeräte 
Katalog gratis 


ANKA-VERSAND ABT. 62 
KARLSRUHE Bd. POSTFACH 955 


Gemeinnützigkeit und besondere 
Förderungswürdigkeit anerkannt. 


HOHE BELOHNUNG 


erhalten Teilnehmer an unserem bewähr- 


Fordern Sie Gratis - Broschüre Berufli- 
cher Fortschritt und Mehrverdienst KA 


unter Angabe Ihres Berufszieles an. 
STUDIENINSTITUT Karlsruhe,Kaiserallee 


VATERLAND 


Für Ihre Hausbibliothek: 


den weist auf die große Touren - Sportr. ab a b 39 HANSA-HANDATLAS 
Bedeutung des Lechhins dto. mit 3-Geng „120. Mit diesem vorbildlich aus- 
hin. Der hohe Leci- Kinderfahrzeuge „, %.- gestatteten Kartenwerk besit- 
thinspiegel des Blutes Ekzeme, Pickel, Gesichts-Ausschlag, Anhänger „ 38. zen Sie das Buch, nach dem 
(200-300 mg"/,) ermög- Wundsein usw? Leupin-Lreme, Seife, Tee Buntk mit Sie schon so oft greifen woll- 


licht die schnelle Ver- 
sorgung aller Gewebe 
mit diesem Phosphatid. 
Dok.: Prof. Dyckerhoff, 
Münch. Med. W., „Über 
die Bedeutung d. Leci- 
thins f. Gesamt- u. Zell- 
stoffwechsel auf Grund 
. neuerer Forschungser- 
gebnisse”, München, Nr. 
17/1957, Seite 627/628 


45 Jahre bewährt und gerühmt. 
in Apoth. u. Drogerien! 


Leupin-Puder mit 5 houtwirksamen Wertstoflen 


gratis. 
Nöhmaschinen ab 233.- 


Prospekt kostenlos. 
Auch Teilzahlung! 


Größter Fahrradversand Deutschlands 
VATERLAND, Abt. 20, Neuenrade i.W. 


Gutschein für Probelieferung 


-ROLLECTRIC 


ten — beim Studium, beim 
Lesen der Zeitung, bei ge- 
schäftlichen Überlegungen oder 
beim Lösen von Kreuzwort- 
rätseln. 


Inhalt des Werkes: 


1. Eine anschauliche Länder- und Völkerkunde 
2. Ein vollständiger Weltatlas in 6 Farben 

3. Ein aktueller Wirtschaftsatias in 2 Farben 

4. Ein Orts- und Sachregister mit 30 000 Namen. 


Orei Doppelscherköpfe Gesamtumfang 320 Seiten in Lexikonformat, ge- 
er schafft Dos beste Gerät der REMINGTON-Produktion! Rasur collophan. Poppband 12,50 
braucht Kratft- noch glatter, schneller u. sanfter. Rasierfläche 50% Sie werden den HANSA-HANDATLAS häufig 


DL größer als je zuvor! 4 Gleitrollen, 12 Schneid- 
I kanten, neue Scherkopfwölbung: bessere Tiefen- 
rasur. Allistrommotor. Nach roten je unver- 


benutzen und immer wieder Ihre Freude daran 
haben. Er wird Ihren Blick erweitern und Sie 
mit Ländern bekannt machen, die Ihnen bisher 
vielleicht noch fremd waren. 


Bestellen Sie den HANSA-HANDATLAS bitte 
mit Postkarte. 


DEUTSCHER BUCHVERSAND GMBH 
Hamburg 1, Spaldingstraße 74 


bindlicher Probe: 10 Monatsraten je DM 8,90. 
(Nur DM 89,—.) 1 Jahr Garantie. Mit Bestel- 
lung bitte Beruf und Geburtsdatum angeben! 


STRAUSS-VERSAND 


Abt. Zı2 Fürth in Bay. 


erven 5.Fall: Bretter, die den Tod bedeuten 
AB 
= 
Hat jede 
‚anbe nüber- 
Nicht „der Sponnund ute nicht mehr 4 
/4 
1925er. 
Protobuch, 
/ den interessan- 
5 ten Katalog mit 
den vielen wertvollen 
Tips. Kameras, Schmal- | 
| filmapparate und Zubehör 
v4 Anzahlung, 10 Monatsraten! 
\ Ein Jahr Garantie! Rückgaberecht! 
Es genügt ein Kärtchen an Versandhaus 
| - Braunschweig 
I mi. 
Jen. || 
N 
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SchauspielerBronski 
„Ich saß in meiner Gar- 
derobe, sammelte mich 
und habe zuerst von 
dem Tumult gar nichts 
gehört. Ich sollte erst 
im nächsten Akt auf- 
treten. Der arme Schön- 
born war mein Freund“ 


Requisiteur Müller 
„Ich lade jeden Abend 
den Revolver mit Platz- 
patronen und legte ihn 
auch heute, wie immer, 
auf den kleinen Tisch 
hinter der Bühne. Dort 
findet ihn Herr Grego- 
rius, wenn er auftritt“ 


Schauspielerin Konz sie: Klatte 


„Ich zittere noch am 
ganzen Körper. 


„Ich spiele den General“, 


Die sagt Klatte zwei Minu- 


Kugel hätte ja auch ten nach derTat. „Wenn 
mich treffen können, der Schuß fällt, muß ich 
denn ich stand rechts dreißig Sekunden später 
in der Kulisse. Warum auf die Bühne. Das war 
murde diese grauen- jadiesmalbedauerlicher- 
hafte Tat begangen?“ meise nicht mehr nötig“ 


Inspizient Noske „ich 
begreife es nicht, einer 
von uns muß der Täter 
sein, aber wer? An den 
Revolver kann jeder her- 
an, und mie viele Leute 
laufen hier herum! Ich 
habe heute abend nichts 
Verdächtiges bemerkt“ 


Ergebnis des Weinstein- 
Preisausschreibens Nr. 256 
Die Milchflasche vor der Tür beweist ein- 


Uhr vor die Tür gestellt und wäre nicht 
mehr da, wenn Frau Glingmann erst vor 

, zehn Minuten die Wohnung betreten hätte. 
Der 1. Preis fiel diesmal nach Westerland, 
Sylt an Inge Jacobsen. Die Gewinner der 
Preise 2—$1 werden durch die Post be- 
nachrichtigt 


Suchen Sie mit, es lohnt sich! 
1.Preis: Einegoldene Armbanduhr 


Die weiteren Gewinne: 2.—6. Preis je ein Buch im 
Werte von 19,— DM bis 25,— DM; 7.—16. Preis je 
ein Buch im Werte von 14,80 DM bis 16,80 DM; 
17.—31. Preis je ein Buch im Werte von 9,80 DM; 
32.—81. Preis je ein Buch im Werte von 7,80 DM. 
Die Gewinner können die Bücher aus der Produk- 
tion des Henri-Nannen-Verlages frei wählen. Die 
vom Preisgericht getroffenen Entscheidungen 
sind unanfechtbar. 


Teilnahmebedingungen: 1. Jeder kann mitmachen, 
außer den Angestellten des Stern. 2. Die Lösung 
muß auf einer Postkarte an ZEUS WEINSTEIN BEIM 
STERN, se 100, geschickt werden. Fügen Sie 
den Vermerk „ ib Nr. 260” hinzu. 
Einsendeschiuß® ist der 29. April 1959 (Poststem- 
pel). 3. Die Preise werden unter den Einsendern 
richtiger Lösungen ausgelost. 


Frage: Welche Person schien ganz fest mit dem Zwischenfall zu rechnen und hat sich dadurch verraten ? 


AUTOMAI 


Jetzt kann man die wert- 


> 
vollen Pelze und Winter- 


sachen ruhig weghängen. Wo PARAL im Hause ist, da ist. von 
Motten keine Rede mehr. Aber vorbeugend sprühen, wenn die 
Sachen weggehängt werden! PARAL hat sich seit Jahren bei uns 
bewährt. PARAL versagt nie. PARAL wirkt sofort. PARAL 
wirkt nachhaltig. Für Pelze den PARAL-Puder, für die anderen 
mottengefährdeten Sachen PARAL-Mottenfluid oder den hand- 
. lichen PARAL-Automaten; bei ihm genügt ein Druck aufs Knöpfchen! 


PARAL vernichtet Fliegen, Mücken, > Motten! 


Paral 


Erhältlich in allen Fachgeschöften 
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Die Borsten sind es, die die Güte einer Zahn- 
bürste ausmachen. Deshalb sollte unser Herr 
"Schmitt ruhig einmal einen kritischen Blick 
auf die Borsten seiner Zahnbürste werfen: sie 
müssen kräftig und dabei elastisch sein, damit 
sie Zahnbelag und Speisereste entternen, 
ohne das Zahnfleisch zu reizen. Natürlich muß 
der Bürstenkopf den dentologischen Erfah- 
rungen entsprechen. Kurz - die Zahnbürste 
muß passen wie „nach Maß“. Die echte 
FUCHS ist da genau das Richtige, denn die 
bietet: Für jeden Kiefer die passende Form, 
für jedes Zahnfleisch die richtige Borste! 


Eine Zahnbürste nach Maß - die echte 


Der Frühling und ein junger Fürst 
lockten die Prinzessin Soraya 
jetzt in die Hauptstadt Italiens 


Für mehr als 


10 Millionen DM 


POLSTERMUBEL, MATRATZEN, TEPPICHE 


unsere Anschlußfirmen on Tausende 


Wenn Sie Kratzen im Halse spüren, einen geröteten Rachen 
haben oder gar unter Schluckbeschwerden leiden, gehen 
Sie gleich energisch dagegen an, damit keine ausgewachsene 
Halsentzündung daraus wird. Besorgen Sie sich am besten 
aus der Apotheke oder Drogerie die „Echten Sodener 
Mineral-Pastillen“ und ‚lassen Sie stündlich eine Pastille im 


Munde Die E d geht meist rasch zurück, En 

Schluckbeschwerden und Halsschmerzen lassen nach. „Echte 18, -DM beträgt die Monatsrate, die Sie bei kleiner An- 
Sodener Mineral-Pastillen* — aus den Heilquellen von zohlung für diesen ge! Wohnzimmerschrank, 210 cm breit, 
Bad Soden-Taunus gewonnen — sind deshalb seit Jahr- mit echten Ahorntü ntik, poliert, Vitrine mit 
zehnten bewährt, weil sie die Eigenschaft haben, auf der Acellarückwand, Korpus: eirik Birnboum, mug bei 
Rachenschleimhaut eine biologische Schutzschicht gegen frachtfreier Anlieferung durch Spezialmö 


Bakterien zu bilden. Neuerdings sind die „Sodener” Schlafzimmer, K . öbe 
auch „mit* desinfizierenden Zusätzen erhältlich. Küchen und 


ebenso Teilzahlung bis zu 24 Monatsraten. Forde 
„Sodener Mineral-Pastillen” ein 
wirksamer 


MOBELRING 
WESTFALEN 


“ Die Gaffer recken die Hälse, wo immer Soraya und je 
ihr ständiger Begleiter Raimondo Orsini in Rom und 1 
Umgebung auftauchen. Das Paar kennt sich aus Mün- m! 
chener Faschingsnächten, als die Prinzessin nach mehr- m 
fachem Kavalierwechsel am Fürsten Orsini hängen- m 
blieb, der altem Römergeschlecht entstammt, und des- a- 
sen Vorfahren nicht weniger als fünf Päpste, vierzig de 
Kardinäle und achtzehn Heilige stellten. Soraya flog sp 


Glückliche 


Unter den Freunden der Exkaiserin, die 
gilt neuerdings der Fürst Raimondo Ors 
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Zum frohen Ereignis . 


Ein neues Leben hat angefangen! Gute 
Wünsche und Gaben häufen sich um die Wiege des Neuge- 
borenen, und wie von einer gütigen Fee gesandt, kommen 
überallher heitere Blütenboten, um in ihrer ganz besonderen 
Sprache zum freudigen Ereignis zu gratulieren. 

Wenn Sie eine solche Mitteilung erhalten, 
dann sollten Blumen durch FLEUROP die fröhlichen Überbrin- 
ger Ihrer herzlichen Glückwünsche sein. 


otw 


Sag es mit Blumen durch 


BET MER WELT 
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jetzt zu ihm nach Rom, 
mo sie seßhaft mwerden 
will. Heiratsabsichten 
murden bis jetzt zwar de- 
mentiert, das traute Tö&te- 
a-te&te aber, bei dem sie 
der Fotograf überraschte, 
spricht sehr dagegen 


otw 


Der Sekretär des Für- 
sten geleitete Prin- 
zessin Soraya, mäh- 
rend Orsini ihrer Mut- 
ter galant den Arm 
bot und sie behutsam 
über Stock und Stein 


führte. Sie ist entzückt 


über den jüngsten 


Fürsten, der Soraya 
ihren Frohsinn mie- 
dergab. Raimondos 


Familie dagegen schien 


von dieser Freund- 


schaft nicht viel zu 


unsichtbar 
.„..und sie heilen schneller ab! 


Pixor verdeckt Haut- hygienisch. Eine Keimverschleppung wird 
unreinheiten sofort! verhindert. Die Hände bleiben sauber. 
Pickel und Pusteln wer- 

den durch einfaches Be- Praktisch und bequem: 

tupfen mit PIXOR so- Sie können PIXOR immer in der Tasche 
En fortunsichtbargemacht. - haben und jederzeit unauffällig anwenden. 
Der PIXOR-Suüft it PIXOR schmiert nicht und riecht ange- 
hautgetönt, man sieht es nicht, wenn er nehm. Sie werden froh sein, daß es jetzt 
aufgetragen ist. eine so praktische, wirksame Hilfe gibt. 
Vier medizinische Wirkstoffe : 

Der PIXOR-Stift enthält vier medizinische, 
von Hautärzten in den USA anerkannte 
Wirkstoffe, um Sie von allen Hautunrein- 


heiten zu befreien und das Ausbreiten der 
Pickel und Pusteln zu verhindern. 


„Sezielte” Behandlung: 
Mit PIXOR werden Pickel und Pusteln „ge- 
zielt” behandelt. Das geht rasch und ist 


32 029 


halten. Erst nach eini- 
gem Hin und Her lud 
man die Damen aus 


Köln ins Fürstenpalais 


 Sensationelle Erfolge 
der Zellulartherapie! 


Die wissenschaftlichen Erkenntnisse der Zellforschung helfen uns im Kampf gegen den 


Herzinfarkt 


Die ständige Erneuerung unserer Zellen — der Ursubstanz allen Lebens — ist für den gesamten 
Organismus von höchster Bedeutung. Durch zahlreiche Zeitungsartikel kennt heute fast jeder die 
interessante Entwicklung der ZELL-THERAPIE. Besonders die erfolgreichen Behandlungen bekannter 
Persönlichkeiten und Staatsmänner mit ihren an Wunder grenzenden 
Wirkungen hat die Aufmerksamkeit aller auf sich gezogen — 
doch war eine solche Behandlung bisher sehr kostspielig und nur 
bei bestimmten Krankheitserscheinungen durch den Arzt möglich! 
Zelloforton geht hier völlig neue Wege, denn nun ist es mit 
ZELLOFORTON gelungen, eine auf modernsten wissenschaftlichen 
Erkenntnissen aufgebaute, genau abgewogene wirkungsvolle 
biologische Kombination zu entwickeln, die durch ihren niedrigen 
Preis jedem zugänglich wird und nicht gegen die eine oder andere 
Krankheit, sondern dauerhaft und aufbauend auf den ganzen 
Körper selbst wirkt. ZELLOFORTON ist somit ein hochwirksames 
Prophylaktikum, das in fester Form eingenommen wird. Der durch 
ZELLOFORTON gestärkte Organismus ist widerstandsfähiger gegen: 


Die Zellular-Kur war bisher 


ur elloforton allen zu- - 2» 
selbst von der wunderbaren 
Wirkung überzeugen kön- Herz-Neurosen 
wir Ihnen x 

öglichkeit zu einem ein- 
maligen Versuch: Senden Manager-Krankheiten 
Sie den beigefügten Gut- . .. 
schein gleich ein, dann er- Leistungsrückgang 4 

urpackung Zelloforton 
aufschlußreiche Nervenschwäche 
roschüre. 


Neue Zellen schenken neues Leben! 
Verjüngung des Organismus durch ZELLOFORTON! 


ZELLOFORTON-Dragees sind ein ganz natürliches, biologisches 
Produkt, es sorgt für gesunde Zellerneuerung, stärkt Herz und 
Kreislauf und macht Sie wieder leistungsfähig und kraftvoll! Es 
stärkt die Infektionsabwehr. Ein neuer Mensch wird aus Ihnen! 
ZELLOFORTON strafft und verjüngt den alternden Körper! 


Warten Sie nicht länger. Füllen Sie 
gleich den nebenstehenden Gut- 
schein für einen Versuch mit 
ZELLOFORTONaus!Eslohntsich 


Anstalt für Zellforschung 
M 2, HausfachST2 
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EVIDU 


die moderne Schönheitssteife für Ihre Blusen! 


So wie Sie Ihr Gesicht nach dem Waschen mit einer guten Creme pflegen, 
damit Ihre Haut frisch bleibt und straff, 


genauso benötigen Ihre Blusen nach dem Waschen EVIDUR, die moderne 
Schönheitssteife. 

Wundervolles EVIDUR! Es schenkt Blusen die 
Schönheit des Neuen zurück — das gepflegte 
Aussehen, den guten Sitz! 

EVIDUR gibt Ihren Blusen eine elastische, 
nicht scheuernde Steife, strafft und schont 

das Gewebe. Und... es bügelt sich so N, 
leicht mit EVIDUR. N 


So schnell - so einfach! Nu 
EVIDUR -konzentriertund doch flüssig, SR | 
löst sich sofort in kaltem Wasser auf FR? 
— im Nu gebrauchsfertig. 
EVIDUR - in der handlichen unzer-  Steife 
Normalflasche ...... . DM 0,85 
Große Flasche . ........ DM 1,60 
Haushaltsflasche . . DM 4,80 2 


Frei von 


Sommersproffen 


durch 5 


Schwanenweiß 
2,95 - EXTRA STARK 
Jugendfrische reine Haut 
durch Frucht's Schonheitswasser Aphrodite 


PROBEN UND PROSPEKTE VON FRAU ELISABETH FRUCHT, ABT.ST, HANNOVER, OELTZENSTR. 21 


Der Sta rkasten 


„Manche lieben es hei” — das ist der Titel des neuesten Films mit Marilyn 
Monroe, der jetzt am Nem Yorker Broadway seine glanzvolle Premiere erlebt 
hat. Hier steigt Marilyn gerade. aus dem Auto; ein raffiniertes, hautenges Kleic 
mit seltsamen Stacheln umgibt ihre weltberühmt gemordenen Kurven. Wie 
gesagt, manche lieben es heiß... Neben ihr Billy Wilder, der Regisseur des Films 


Ein Drehbuch in Leder gebunden, mit 
dem Namen Freddy in Goldschnitt auf 
dem Deckel — so trafen wir den Schall- 
plattenstar Freddy Quinn neulich im 
Flugzeug Berlin-Hamburg. Er hatte die 
Arbeiten zu dem Film „Die Gitarre 
und das Meer“ gerade beendet. Es war 
übrigens seine erste Hauptrolle. Un- 
sere Starkasten-Vermutung im Stern 
Nr. 7, daß es bei der Verleihung seiner 
drei goldenen Schallplatten und bei der 


Abrechnung nicht ganz mit rechten . 


Dingen zugegangen sei, hatte Freund 
Freddy traurig gestimmt. Inzwischen 
haben wir uns davon überzeugt, daß 
die Gema — das ist die Gesellschaft, 
die in Deutschland die musikalischen 
Aufführungen und Schallplattenpres- 
sungen kontrolliert und den Kompo- 
nisten und Textdichtern zu ihrem 
Gelde verhilft — für Schallplattenpres- 
sungen im Ausland nicht zuständig ist 
und für Exporte nur teilweise. Fred- 
dys Erfolgsplatten „Heimweh“ und 
„Heimatlos“ sind aber in aller Welt 


verkauft worden. Es 
ging also alles mit rech- 
ten Dingen zu, und Fred- $ 
dy kann seine drei Gol- 
denen getrost als Sym- 
bol für mehr als drei 
Millionen verkaufter 
Schallplatten und damit 
als sanftes Ruhekissen 
betrachten. 


Wem die Nase nicht pafjt, 
der läßt sie sich ändern. 
Italiens Filmschauspie- 
lerin Eleonora Rossi 
Drago hat jetzt gerade ihre achte Na- 
senoperation hinter sich. Die vor- 
angegangenen sieben verliefen unbe- 
friedigend. Nun hat Eleonoras Nase 
wieder ihre ursprüngliche Form, und 
einem schönen alten Sprichwor! 
wurde auf diese Art zu neuer Gel- 
tung verholfen: Warum in die Ferne 
schweifen, das Gute liegt so nah 


Norchen 
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Schwarzes Pro- 
blem. Dorothy 
Dandridge, seit 
„Carmen Jones“ 
weltbekannt, 
mächte einen 
Blitzbesuh in 
Berlin. Nachdem 
die schwarze 
Millionärin auf 
dem Tempelho- 
fer Flughafen 25 
Dollar in 100 DM 
umgetauscht 
hatte und die 
ersten Einkäufe 
eriedigt waren, stürzte sie sich auf ein 
Eisbein mit Sauerkraut. Dorothy kün- 
digte an, sie werde bald einen Mr. De- 
nison heiraten, den Besitzer einer 
Nachtbar. Das dürfte in Amerika große 
Beachtung finden, denn Denison ist 
Weißer, und Mischehen sind nach wie 
vor drüben problematisch — auch wenn 
man so berühmt ist wie Dorothy und 
demnächst eine Hauptrolle in der 
Filmfassung der Negeroper „Porgy and 
Bess“ spielt. 


Millionärin Dorothy 


Mario Lanza erzählte uns, daß er die 
merkwürdigsten Briefe erhielte. So 
habe ihm zum Beispiel eine 70jährige 
Dame neulich vorgeschlagen, sie in 
Zukunft mit „Anita“ anzureden, da 
sie doch bereits seit vier Jahren mit 
ihm korrespondiere. Bisher hat ihr 
Mario allerdings noch nie geantwortet. 


Hollywoods Star, 
Militärfilm- 
sieger, Sturz- 
kampfflieger, U- 
Boot - Komman- 
dant und Kriegs- 
held Nummer 1, 
RobertMitchum, 
ist — wehrun- 
tauglich. Die Mu- 
sterungskom- 
mission fand 
heraus, daß Ro- 
berts Herz viel 
zu schwach sei, in der Brust eines Re- 
servisten bei der Armee ausdauernd 

bumm-bumm machen zu können. 


Robert Mitchum 
nix bumm-bumm 


Vor Tische las man's anders: Ita- 
liens Star Maria Allasio (Bild 
rechts) am 12. Oktober 1958: „Ich 
habe das Glück meines Lebens 
gefunden und werde nur noch 
meinem Mann, dem Fürsten von 
Bergolo, leben. Dem Film ent- 
sage ich hiermit.“ Fürstin Maria 
schloß jetzt mit einer römischen 
Gesellschaft einen Vertrag über 
eine neue Filmrolle ab. 


Resolution bayrischer Film- 
theaterbesitzer am 12. März 58: 
„Wir wenden uns mit allem Nach- 
druck gegen die beabsichtigte 
Produktion eines Filmes über 
Rosemarie Nitribitt und betonen, 
daß wir diesen Film, sollte er 
jemals gedreht werden, nicht 
spielen werden.“ 


Ein Münchener Kinobesitzer, 
der diese Resolution mitunter- 
zeichnet hatte: „Diesen Film zu 
spielen, ist eine wahre Freude. 
Wir begrüßen es, daß die deut- 
sche Produktion wieder einen 
Film mit Weltgeltung geschaffen 
hat. Erfolg enorm. Gehen in die 
achte Woche!* 


Romy Schneider am 31. Juli 58 
in einem offeuen Brief: „Ich 
werde mich inden nächsten zwei 
Jahren weder verloben, noch 
werde ich heiraten.“ 


Hier das neueste Interview mit Alain 
Delon, französischer Schauspieler und 
Romy-Schneider-Bräutigam: 

„Was hat Sie zuerst an Romy begei- 
stert?“ 

„Nichts, denn sie ist nicht mein Typ.“ 

„Und wann haben Sie Ihre Liebe zu 
Romy entdeckt?“ 

„Sie hat mich durch ihre Unschuld er- 
obert. Schlechtigkeiten kommen ein- 
fach nicht an sie heran.“ 

„Hat Romy in Ihren Augen Fehler?“ 

„Ja, sie ist eifersüchtig und schnell 
wütend.“ 

„Was ist Ihr eigener Hauptfehler?“ 

„Ich binrasend eifersüchtig und sehr 
schnell wütend.“ 

„Worin besteht nach Ihrer Meinung 
die schönste Tugend eines Eheman- 
nes?“ 

„Seine Frau durch 
Untreue nicht zu be- 
trügen.“ 

„Werden Sie treu 
sein?“ 

„Ich werde es mit 
allen Kräften versu- 
chen — obgleich ein 
Ehemann seine Frau 
betrügen kann, ohne 
sie zu verraten, wenn 
er die andere nicht 
liebt.“ 

„Haben Sie geimein- 
same Interessen?“ 

„Ja, wir lieben Tiere 
und Tschaikowskij. 
Wir bewundern Greta 
Garbo und fahren gern im offenen 
Auto.“ 

„Glauben Sie, daß Ihr Beruf als 


Schauspieler und daß Ihre Jugend es 


erlauben, eine ernsthafte Ehe zu 
führen?“ 


„Wir werden uns gut verstehen. 


Trennung wird unsere Liebe nicht trü- 
ben. Wir wollen Kinder haben, um 


unsere Ehe zu untermauern.“ 


„Welches Ziel verfolgen Sie augen- 
blicklich neben Ihrer beruflichen Kar- 


riere?“ 


„Ein Mann zu werden. Ih bin es 


noch nicht. Ich werde viel lesen.“ 


Interessant übrigens, was der be- 
kannte französische Regisseur Rene 
Clement über Alain sagt: „Ich wollte 
den Jungen für meinen nächsten Film 
verpflichten, weil er nach meiner An- 
sicht ein sehr guter Schauspieler und 
der einzige wirkliche Liebhaber ist, 
mit dem Europa sich sehen lassen 
kann. Aber nun ist er durch die Verlo- 
bung mit Romy Schneider in aller 
Munde, und es soll nicht heißen, ich 


hätte ihn deswegen engagiert.“ 


Romy — Alain 


An kühlen, wetterwendischen Apriltagen - 
BELLINDA 644: ein ganz never Strumpftyp aus zartem 


HELANCA (20 den.), auf der Haut kaum zu sehen, zumal 
auch nahtlos. Er ist elastisch und trotzdem wärmend. 


Ein duftiges 


Kleid,einsonnigesLächeln und - 


BELLINDA 111 (15 den.). Diesen hauchfeinen Strumpf gibt 
es in den aparten Sonderfarben Creole, Graphit, Mandel- 
rose, Havanna — als Farbakzent zum neuen Kleid. 


‚Das BELLINDA-Sortiment reicht von DM 1,95 (BELLINDA 88) bis zu den besten Qualitaten. 


Hier eine Auswahl davon: 


STRUMPFE MIT NAHT 


60 den. Ein eleganter 
und preiswerter. Strumpf 


20 denier. Ein sehr billiger 
v. trotzdem guter Strumpf 


20 denier. Der Kniestrumpf 
mit verstellb. Gummiband 


75 gg/20 den. Aus e- 
drehtem PERLO ge 
elastischer Doppelrand 


60 gg / transparent HELAN- 
CA. = hauchzarter, fei- 
ner rä IL t f 


DM 


5. 


NAHTLOS-STRUMPFE 


666 


633 


644 


Mod. Nahtfrei-Strumpf zu 
sehr günst. Preis (20 den.) 


Nahtfrei-Mikronetz, desh. 
laufmaschensicher sowie 
höchst elastisch (20 den.) 


Nahtfrei, durch gekettelte 


"Spitze sohlen-elastisch u. 


noch haltbarer (20 denier) 


30 denier Nahtfrei. Er ist 
besonders strapazierfä- 
hig u. sehr unempfindlich 


20 den. Nahtfrei-transpa- 
rent, hauchdünn. HELANCA 


DM 
2.95 


2.95 


3.90 


3.% 


4.90 
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Fortsetzung von Seite 16 die 
Taxifahrern, zwei deutschen Ortspolizi- Trän 
sten und einer kriegsstarken Kompanie liche 
amerikanischer Militärpolizei absieht, weib- natü 
lichen Geschlechts und, nach Jahren ge- kom! 
rechnet, meist knapp aus dem Teenager- u: 
alter heraus. 

Solcher Aufwand an nächtlichen Ver- pe 
gnügungsstätten in einem Dorf mit ganzen Beit 
fünfhundert Seelen ist freilich kaum dazu via 
angetan, der Jugend ihre Tugend lange zu y 
erhalten. Schon der Dienst zwischen dem h . 
späten Nachmittag und der Polizeistunde n 
um ein Uhr am Tolgenden Morgen ist an- ee; 
strengend und nicht ohne Gefahren. Gar gi 
nicht zu reden von den darauf folgenden .- 
Überstunden. Aber sie sind im Sinne des re 
Gesetzes ausgesprochene Schwarzarbeit — Ps 
und darum weder für den Bürgermeister hie 
von Lautzenhausen als Vertreter der Ob- en 
rigkeit noch für die alteingessenen Bauvern- 
familien existent. Genaueres darüber wis- De 
sen nur die Soldaten von der 568. Comm. ill 
and Guidance Squadron und die Mädchen w 
aus dem „Eldorado”, dem „Pacific”, dem oe 
„Charly”, „Hill Billy" und wie die vielver- 
sprechenden Namen der nächtlichen Oasen 
in Lautzenhausen noch lauten. 

So ein Unteroffizier aus den USA ver- 
dient im Monat seine hundertsechzig Dollar 
bar auf die Hand ohne Zulagen, und wenn 
man sie in deutsches Geld umtauscht, wer- 
den daraus sechshundertfünfzig Mark, von 
denen kein Pfennig für Essen, Wohnen oder 
Dienstkleidung gebraucht wird. Auch der 
kalte Krieg ernährt seinen Mann — und 
zwar so reichlich, daß jeder noch ein paar 
Mitmenschen füttern kann. 

Als die Amerikaner ihren Flugplatz Hahn 
= gleich neben dem Dorf absteckten und 
zweihunderftfünfzig Hektar Land verein- 
Ei: } nahmten, sah es so aus, als sei dies das 
G—S reine Unglück für Lautzenhausen. Aber das 
Geld, das schließlich als Entschädigung 
kam, tröstete die Bauern, denn sie konnten 
damit sun. und Waldstücke 
kaufen. Und es blieb noch einiges übrig. 
Mit jedem Tag schöneres Haar! Kolestral exquisit, das Haarwasser ger 
mit den biologischen Jaborandi -Wirkstoffen und reinem Alkohol kräftigt Epoche begriiien, merkten fire ‚Seschöfts- 
artner, die Amerikaner und die Bundes- 
das Haar, beugt dem Haarausfall vor. Verwenden Sie regelmäßig repubik, 
öner, ünder. : geländes später ein Golfplatz angelegt 
Kolestral exquisit — Ihr Haar wird von Tag zu Tag schöner, ges olestrall: 
- alle Bäume auf diesem Teil ihres einstigen 
Besitzes mit der Begründung, die Be- S. 
ag schlagnahme nur für militärische Zwecke li 
een gelte. Hunderttausend Mark erlösten sie d 
höchste Anspruche aus dem Holz. Und wenn sie ein Zimmer se 
f ihres Hauses vermieten — sei es an einen le 
der nicht in der Kaserne woh- 
RN nen will, oder sei es an ein Mädchen, das 
zur zweiten Schicht des Dorfes gehört — so 
Sen i DM 4,20 wissen sie längst, daß ihr Waschkrugkom- b 
DM fort und die Wärme des nahen Kuhstalles 
_ gut und gern 120 Mark wert sind, denn es vi 
gibt keine freien Zimmer. 2 
r Daß Kühe, Heu und die Menschen in 
Kolestral gibt's beim Friseur manchen Höfen von Lautzenhausen jetzt . 
Probeflasche gegen 30 Pf. in Briefmarken von unter dem schiefergedeckten Dach des S 
b.D dt Wohnhauses eng beisammen sind, hat | 
Wella AG, Abt. 9b, Darmstadt ebenfalls pekuniäre Gründe. Die Ställe k 
wurden verpachtet und zu Gaststätten um- | 
gebaut. Aber dessenungeachtet wird dort “ 
immer noch gemolken. 
Aus der Arbeit des Wella-Labors: Zunächst melkt man die Amerikaner, die h 
für einen Weinbrand 3,50 Mark bezahlen } 
Eine Dehnung bis zu 60% verträgt Gesundes, mit Kolestral gepflegtes und das Zehnfache für eine Flasche Wein, 
gesundes Haar. Reißt es schon bei Haar zieht sich auf die ursprüngli - in der von der nahen Mosel vielleicht nur N 
geringerer Anspannung, muß es che Länge zurück. Diese Elastizität das Wasser stammt. : 
sorgfältiger gepflegt, durch Kolestral bedeutet: Schmiegsamkeit und gute. Aber auch die Wirte bleiben nicht un- k 
gekräftigt werden. Frisierbarkeit des Haares. gemolken. Für den Stall, so wie ihn die 
Kühe räumten, zahlen sie monatlich acht- 
Ra er hundert bis zwölfhundert Mark Pacht an 
weltbekannt für schönes Haar 


Verbrauch? in den besten Jahren 


Noch ist es Zeit die verbrauchten Kräfte zu ergänzen. 
Dazu ist das Beste gerade gut genug. Die Natur 
biefet es Ihnen in dem Kraftkonzentrat EIDRAN. 


Wer soll EIDRAN nehmen? 


1) Geistig und körperlich Überarbeitete, Übererregte, 
Verkrampfte und Deprimierte. 

@ Nervös Erschöpfte 

mit mangelhaftem Schlaf. 

© seelisch Erregte mit Geschäftssorgen, Examensangst, 
Lampenfieber und anderen Lebensängsten. 

@© Manager, die körperlich und geistig überlastet sind, 
deren Herz überbeansprucht ist. 


Wenn Sie zu den vielen gg gen. 
Völlig ausgepumpt ..... Sie leben gefährlich .. . Die Alarmzeichen .... erschöpften Menschen gehören, können Sie nic 
und i ern herunter ste- denn mit rücksichtsloser Energie des abgenutzten Körpers: Innere Besseres tun als der Devise zu folgen: 


hen Männer aller Berufe einge- und Gewalt ist weder der Lei- Unrast, leichte Erregbarkeit, Herz- 
spannt in ihr Tagwerk — müde, stungsabfall zu überwinden, noch beklemmung, gestörter Kreislauf, 
lustlos und gehetzt - Tag für Tag. die Konzentration zu erhöh Schlaflosigkeit werden zur Geißel. Nimm und Du schaffst es! 
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die bäuerlichen Besitzer. Und weil die 
Tränke für Mensch und Vieh unterschied- 
lihe Gemütlichkeit verlangt, muß der Stall 
natürlich noch umgebaut werden. Er be- 
kommt einen Parkettfußboden, eine S-för- 
mig geschweifte Bar in Chrom und Schleif- 
lack, gepolsterte Hocker, Spielautomaten, 
eine Musikbox, mildes Rotlicht innen und 
grelles Neonlicht draußen. Eine Herrlich- 
keit, die alles in allem noch einmal bis zu 
vierzigtausend Mark kosten kann. 


Ja, der Dollar ist stark und vermag aller- 
hand. So hat er Herrn Fischmann aus der 
großen Stadt Frankfurt hinweggelockt und 
hat ihn bewogen, sein Geld in der Charly- 
Bar anzulegen, die eigentlich die Scheune 
des Herrn Bürgermeisters ist und jetzt den 
Negern der Air-Base Erholung vom Einerlei 
ihres Dienstes bietet. Des Dollars wegen 
kam auch der Herr Gartenkraut nach 
Lautzenhausen, obwohl er eigentlich nicht 
aus dem gastronomischen Fach ist, sondern 
in Polen ein großer Landwirt gewesen sein 


will; zusammen mit Herrn Schnapp, der aus - 


!'srael kommt, und der sich seinen Gästen 


So fängt es an, mit einer kleinen Zärt- 
lichkeit als Kundendienst für den Gast, 
der bald wieder hinter den Drahtzaun 
seiner Luft-Basis zurückkehren muß. Viel- 
leicht kommt er wieder ins gastliche Dorf 


zuliebe den Vornamen Mike zugelegt hat, 
bewirtschaftet Herr Gartenkraut das „Pa- 
cific". Und um gleich bei den Weltimeeren 
von Lautzenhausen zu bleiben: Im „Atlan- 
tic", das sich ebenfalls aus einem Kuhstall 
höherentwickelt hat, teilen sich die bered- 
ten Herren Friedmann (aus Polen) und 
Rubin (letzte Station London) in die Erträge. 
Sie sind fast alle staatenlose Ausländer — 
und das bedeutet, daf sie für ihre Schank- 
konzessionen den vierfachen Satz bezahlen 
müssen. 


Die „Große Welt” trifft sich im Ver- 
gnügungsviertel von Lautzenhausen. Ge- 
legentlich fliegen Gäste früh am Morgen in 
Südkarolina jenseits des Ozeans ab und 
werden schon am Abend im „Eldorado” 
liebevoll betreut von Lilo und Karin, die 
ihrerseits wieder aus München oder Ham- 
burg stammen. 


Damit kein Mibßverständnis entsteht: Lilo, 
Karin und wie sie immer heißen, gehören 
keineswegs der Fachschaft „Freie Berufe” 
an; sie sind festangestellte Serviererinnen 
mit einem Zehnten vom Umsatz, und sie 
tragen deshalb auch als Zeichen ihrer 
Würde im Dienst ein zierliches Schürzchen. 
Sie dürfen ihre Gäste nicht zum Trinken 
animieren, weil doch keines der Etablisse- 
ments eine Barkonzession hat. Aber nie- 
mand hindert sie, freundlich und nett zu 
den Jungens aus Arkansas oder Minnesota 
zu sein, und niemand kann die Jungens 
hindern, ihnen dafür einen Whisky oder 
auch mehr zu schenken. 

Zweimal im Monat, an jedem Ersten und 
Fünfzehnten, rollt der Dollar besonders 
leicht: Am „Pay-Day”, dem Zahltag der 
Amerikaner. Die Nachtschicht von Lautzen- 
hausen hat dann immer ihren Grofeinsatz. 
Es gilt, schneller nach dem Dollar zu greifen 
als die schmutzige Konkurrenz, die aus 
Koblenz, Köln und Düsseldorf herbeistöckelt 
und nur bestrebt ist, nach einem kurzen 
Gastspiel möglichst viel Geld aus dem Dorf 
zu fragen. 

Keine Sorge, das Geld bleibt letzten 
Endes doch im Dorf. Zunächst bei den Wir- 
ten und den Mädchen. Weder Karin noch 
Lilo, die dort ja auch nicht bis ins Matro- 
nenalter tätig sein wollen, noch die orts- 
fremden Herren Gartenkraut und Rubin 
werden reich aus Lautzenhausen gehen. 


Bauern wissen es noch immer am besten, 
wie man eine Ernte rechtzeitig und sicher 
in der Scheune birgt. 


Ihr Wohlstand wächst sichtbar. Sie haben 
zwar noch immer keine Kirche, aber zu 
Pfingsten wird das neue Rathaus eingeweiht 
mit den drei Meter hohen Fenstern im 
Sitzungssaal. Das Bauwerk hat hunderft- 
achtzigtausend Mark gekostet — aber man 
hat's ja. Auch das Schulhaus ist neu — 
ebenfalls für hundertachtzigtausend Mark 
— weil aus dem noch gar nicht alten dring- 
lich ein Gasthaus gemacht werden mußte. 
Wer früher in Lautzenhausen Durst hatte, 
mußte in den „Michel” gehen, denn es war 
der einzige Ausschank. Ihn gibt es nicht 


mehr. Aber der Alkohol sprudelt jetzt aus 


zehn Quellen, und eine elfte wird gerade 
gebaut. Für ein Gemeinschaftskühlhaus ga- 
ben die Bauern hundertsechsundvierzig- 
tausend Mark aus; dort hat jeder seinen 
232-Liter-Behälter für die Schweineseiten. 
Früher gab es keinen Wagen im Ort; jetzt 
stehen sieben Mercedes oder Opel Re- 


cords in den Scheunen bäuerlicher Besitzer. 


Und das ist das Ziel, nämlich eines Tages 
selbst hinter dem Zaun zu wohnen, als 
Ehefrau eines Amerikaners, und nur noch 
gelegentlich am hellen Tag durch das hei- 
matliche Lautzenhausen zu promenieren 


Zwei Wäschereien haben sich aufgetan — 
und wenn auch ein Firmenschild durch die 
„Rechtschreibung verrät, da man Englisch 
nur radebrecht, so tut dies dem Geschäft 
keinen Abbruch. Selbst im Schaufenster des 
Dorfkrämers hat man es mit der Wäsche, 
aber sie ist für Damen, neu, aus Nylon, und 
sie hat die sonst als Schaustücke gebrauch- 
ten Margarinepackungen fast ganz aus der 
Auslage verdrängt. 

Und das alles gehört wohl mit zur Ver- 
teidigung Europas und der abendländi- 
schen Kultur, so wie die Marketenderin zu 
Wallensteins Lager. Auch Lautzenhausen 
erhebt für sich den Anspruch, die Feste 
feiern zu dürfen, wie sie fallen, und nur wer 
im bundesdeutschen Wohlstand ohne Sünde 
ist, hat das Recht, auf die Bauern den 
ersten Stein zu werfen. Sie, ihre Frauen, 
Söhne und Töchter werden immer zur Früh- 
schicht des Dorfes gehören. An ihrem Leben 
wird sich nichts ändern, wenn eines Tages 
an Stelle von Lilo und Karin wieder die 
buntscheckige Liesi im „Milans"” ihren 
Durst stillen wird — mit schlichtem Wasser. 
So viel der Dollar auch vermag, gegen das 
ursprüngliche Gold des Bauern, gegen den 


Misthaufen, kommt er nicht auf. Er liegt 


breit und dampfend vor dem „Atlantic” 
und demonstrativ gegenüber „Charly”. Die 
Frühschicht von Lautzenhausen möchte mit 
der Spätschicht nichts zu tun haben. 

Nur einer der Bauern scheint eine Aus- 
nahme zu machen, ein älterer Mann, der 
seinen Hof bereits an seine Söhne über- 
geben hat. Ihn trifft man jeden Abend im 
„Atlantic". Er sitzt dort still in einer Ecke, 
trinkt bescheiden, ifjt bescheiden und schaut 
freundlich zu, wie die wilden Boys mit den 
leichtbeschürzten Mädchen umspringen — 
an der Stelle, wo früher seine Kühe standen. 
Aber der Mann bezahlt nie einen Pfennig. 
Denn im Vertrag mit den Pächtern seines 
Stalles gibt es einen Paragraphen, der es 
ihm erlaubt, jederzeit und kostenlos zu 
geniehen, was Keller und Küche im „Atlan- 
tic" bieten können. 

Worauf man Anspruch hat, das mul) man 
auch geniehen. Er tut es — nicht mit Be- 
geisterung, sondern weil er ein Recht dazu 
hat. Schließlich wollen wir ja alle nichts 
auslassen von dem, was uns der Wohlstand 
bieten kann. 
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. ich nehme 
einfach RENNIE 


beugt vor 


RENNIE 

Stück für Stück einzelver- 
packt, man braucht weder 
“Glas noch Wasser 


RENNIE 

wird gelutscht. So kommen 
seine Wirkstoffe auf zu- 
trägliche Weise nach und 
nach in den Magen 


zur Verhütung von | 


nervösen 

Magenbeschwerden 

ie Sodbrennen 50 Stück 

Magendruck DM 1.65 

Völlegefühl 

; Blähungen 100 Stück 

x, ie DM 2.85 
Appet 25 Stück 


DM - .95 


hilfreich nach schweren 
Speisen und viel Alkohol 


Nur in Apotheken 
und Drogerien 


EN N E räumt den Magen auf 


Einpaar RENNIE eingesteckt. 
dann bekommt Dir, was Dir Schmeckt, 


SCOTTRBOWNE GmbH. Main 


SPORTDEUTSCH. Aus einem Bericht 
über ein Radrennen in der Sportzei- 
tung „Neue Woche”, Hannover: „25 
Mann warfen ihr Herz über die Lenk- 
stange und jagten hinterher. Sie fuhren 
so schnell, dab ihre besten vier vor 
allen Kanonen durch das Ziel rasten.” 


BADESCHRECK. In einem Ort bei 
Neuß durchbrach ein Lastwagen die 
Außenmauer eines Hauses und durch- 
stieß anschließend die Wand zum 
Badezimmer. Vor der Wanne, in der 
gerade eine Dame badete, blieb der 
Wagen schließlich stehen. 


DENUNZIANT. In Mühlheim wurde ein: 


junger Mann festgenommen, als er bei 
der Polizei erschien und Angaben über 
eine jugendliche Einbrecherbande ma- 
chen wollte, auf deren Ergreifung 
500 Mark ausgesetzt waren, Wie essich 
herausstellte, war er ein Mittelsmann 
der Bande, die mit falschen Angaben 
die Belohnung selbst kassieren wollte. 


HAUS AUF RÄDERN. In London-Croy- 
don transportierten Diebe mit einem 
Lastwagen ein komplettes Fertighaus 
ab, eine Stunde ehe der Besitzer 
einziehen wollte. Das Haus bestand 
aus zwei Schlafzimmern, einer Küche, 
einem Wohnzimmer und einem Bad. 


GOLDGRUBE. In einem Ort bei Frei- 
burg (Breisgau) wurde ein Betrüger 
festgenommen,. der Zuchtkästen für 
Mehlwürmer für 60 Mark je Stück ver- 
kaufte und versprach, die Brut sofort 
zu liefern. Er ließ sich aber nicht mehr 
sehen, obwohl er den Käufern der 
Kästen versprochen hatte, später gegen 
eine monatliche Garantie von 370 
Mark die ausgewachsenen Mehlwür- 
mer wieder abzukaufen. Er behaup- 
tete, Bonn sei stark daran interessiert, 
dab Mehlwürmer für wissenschaftliche 
Zwecke gezüchtet würden. Er selbst 
genieße die Unterstützung der Bun- 
desregierung. 


BEAMTENWEISHEIT. In einer Wash- 
ingtoner (USA) Behörde hängt folgen- 
der Wandspruch über der Eingangs- 
tür: „Wer Beamte sät, wird Akten ern- 
ten.” 


PFLICHTEN, Anzeige im „Hinterländer 
Anzeiger vom 21.März: „Der seit 
1954 in Römershausen gehaltene Ge- 
meindebulle wurde nach Erfüllung sei- 
ner Pflichten einem Schlachter über- 
antwortet.” 


ALTER HUT, Der 75jährige Exbürger- 
meister Erich Mertens erwarb an der 
juristischen Fakultät der Universität 
Göttingen den Doktorhut. 


KRUPP VOR ADENAUER. Bei einer 
Rundfrage unter Bundesbürgern aller 
Berufs- und Bildungsschichten sollte 
festgestellt werden, wer in Deutschland 
als Privatperson mit dem größten Ver- 
mögen angesehen wird. Dabei wurde 
an erster Stelle Alfried Krupp von Boh- 
len und Halbach vor Bundeskanzler 
Konrad Adenauer genannt. Als niedrig- 
sten Betrag für Reichtum bezeichneten 
einige die Summe von 5000 Mark. 


ANTIK. Aushang an einem Antiquitä- 
tenladen in der Rue de Babylone in 
Paris: „Sie bekommen hier all das, 
was Ihre’ Großeltern in den Müll ge- 
worfen haben.” 


MOWENSCHRECK. 

Um der Möwenplage 

auf den Londoner 

Flugplätzen Herr zu 

werden, lassen die 

Sicherheitsbehörden 
moderne Schlagermusik auf Tonbän- 
dern abspielen. Als wirkungsvollstes 
Abschreckungsmittel hat sich hierbei 
Elvis Presleys Gesang erwiesen. 


HEMMUNGEN, Eine Frau aus Neu- 
stadt (Franken) war im Krankenhaus 
nach einer Narkose auf eine zu heihe 
Wärmflasche gelegt worden und hatte 
auf der Sitzfläche Verbrennungen 
dritten Grades erlitten, Wegen „ent- 
stellter Schönheit” hatte die Frau dar- 
aufhin Schadenersatzklage erhoben. 
Das Gericht sprach ihr ein Schmerzens- 
geld von 5000 Mark mit der Begrün- 
dung zu: „Der Klägerin ist zugute zu 
halten, dal} sie Hemmungen darüber 
empfinden wird, einen künftigen Ehe- 
partner über Gröhe und Stärke der 
Entstellungen zu orientieren.” 


MILLIONÄR FÜR EINEN TAG. Gegen 
eine Gebühr von 1000 Dollar kann in 
den USA jeder für einen Tag Millionär 
sein. Er bekommt zu diesem Zwecke 
als Leihgabe: einen Cadillac, ein feu- 
dales Wochenendhaus mit Motorboot, 
einen Frack, einen modernen Tages- 
anzug, Dienerschaft und die Verpfle- 
gung aus einem Luxushotel, sowie für 
die Gattin einen Nerzmantel und Per- 
lenkollier. 


SCHWA 


JATUCH wonnig weich 
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TOI im preiswerten 
Portionsbeutel 


Reinlichkeit 
ohne Peinlichkeit 


TOI in der praktischen Streudose 
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30 Tassen DM I, 
er- WARNUNG. In Long Beach (Kalifor- STEINZEIT. Sechs Jahre lang hauste 
der nien) hängt an allen öffentlichen Plät- eine Frau mit ihrem unehelichen Jun- 
tät zen folgender Hinweis: „Bitte lassen gen in einer Felshöhle in der Nähe 
Sie sich nicht in, auf oder nahe einem von Genua und nährte sich lediglich 
Park, Hof, Weg, Platz oder irgend- von Früchten und der Milch zweier 
E, einer öffentlichen Stelle in der Stadt Ziegen. Mit Polizeigewalt muhte sie 
En Long Beach in Liebkosungen, Umar- schließlich zu ihren Angehörigen zu- 
Ite mungen, Zärtlichkeiten, Schmeicheleien rückgebracht werden, die sie wegen 
er oder verliebte Werbungen mit einer ihres unehelichen Kindes verstoßen 
E.. oder mehreren Personen des anderen hatten. Die Frau erklärte, mit den Men- 
En Geschlechts ein.“ schen nichts mehr gemeinsam haben 
sh zu wollen. Ihr Paradies sei die Ein- 
samkeit. _ 
ten LOGIK. Eine Textilfirma in Stockholm Da werden alte Herzen jung 
hatte am Schwarzen Breit ihre Ange- 
stellten gefragt: „Was können wir tun, 
tö- damit alle Mitarbeiter beim Klingel- 
ge zeichen immer pünktlich an ihrem Ar- Großmama liebt ihren KAFIX. 
beitsplatz sind?“ Jemand schrieb am 
rl nächsten Tag ‚darunter: „Lassen Sie „Einfach köstlich! 
KAFIX — wohltuend wie die 
FERNSEH-MANIEREN. Anläfjlich eines 
Kongresses der holländischen Theater- Natur — beruhigend und 
direktoren in Amsterdam beklagten 
sich die Teilnehmer über die zuneh- erfrischend — gonz 
mende Verwilderung des Publikums. das Richtige für eine 
Ein Theaterleiter erzählte, dak die 
Schauspieler oftmals das Geplauder gemütliche Stunde. 
K. der Zuschauer nicht mehr übertönen SCHEIBE. In den 
ge könnten. In seinem Theater habe ein Wäldern bei Ver- 
ner Zuschauer sogar seine Jacke ausge- sailles wurde ein 
zu zogen, Männer, die ihre Selbstbinder Wilddieb gestellt, als 
die entfernen, seien nichts Seltenes mehr. er völlig fassungslos 
den Wenn sie zur Rede gestellt würden, vor einem Hirsch 
an erklärten sie, das Theater dürfe niht fand, der auf mehrere Schüsse hin 
stes mehr auf einem zu hohen Rof sitzen- weder umgefallen noch weggelaufen 
bei bleiben und müsse dem Zuschauer alle war. Der Hirsch war bereits eine Nacht 
Bequemlichkeiten wie zu Hause vordem vorher erlegt, von den Jagdhütern aus- 
Fernsehschirm bieten. Sonst verzichte gestopft und auf den Wildwechsel 
man lieber ganz auf das Theater. postiert worden, um den Wilddieb ins 
leu- Netz zu locken. 
aus 
GEBESSERT. Zu einem Bankett, das 
ein Kriminologe für ehemalige Sträf- 
ar linge des Staatsgefängnisses von New 
n F Jersey (USA) gab, waren fast 100 Män- 
sa ner erschienen. Alle hatten es nach 
re ihrer Entlassung aus der Haft zu et- 
E- was gebracht und bekleideten zum 
Be Teil Direktorenstellen bei Versicherun- KAFIX, der gehaltvolle Kaffeesurrogat- 
gen oder waren angesehene Geschäfts- 
E NEUE MASCHE. Zwanzig Männer ha leute geworden. Sie trugen ausnahms- Extrakt in Pulverform, ganz löslich 
der ben sich in Helmstedt zu einem Strick- . 
verein zusammengeschlossen, der @ schnell bereit zu jeder Zeit 
„Die Masche“ heift. Die Mitglieder 
verpflichteten sich, das Stricken zu @ ganz vortrefflich im Geschmack 
gen pflegen und auch bei Eisenbahn- und SELBSTWÄHLER, Ein Hilfsarbeiter aus 
rn Busfahrten dafür zu werben. Tuttlingen rief mit verstellter Stimme ® sehr bekömmlich und gesund 
nar bei seinem Arbeitgeber an und gab - 
»cke sich als Polizeibeamter aus. Er wollte 
feu- JUGENDVERBOT. Spahvögel hatten an für sich einen freien Tag aushandeln 
oot, der Schule einer Gemeinde bei Schles- und forderte den Fabrikanten auf, 
ges- wig ein Schild befestigt, das die Auf- dem Hilfsarbeiter X zwecks Zeugen- i 
tle- schrift trug: „Jugendliche unter 16 Jah- vernehmung freizugeben. Als die Sa- Das erfrischende 
für ren haben keinen Zutritt.” Daraufhin che herauskam, wurde der Mann we- 
Per- waren am nächsten Morgen die mei- gen Amtsanmahung zu 50 Mark Geld- Früh bis Spät u Heiß oder Kalt 
sten Kinder wieder umgekehrt. strafe verurteilt. Getränk 
RAPID-KAFFEE GMBH AUGSBURG 
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in 4 aseptin befreit die Haut von unzähligen schädlichen Kei-. 


E men und verhindert so die ständige Selbstansteckung. Auf 
er & der bakterienbefreiten Haut verschwinden Mitesser, Pickel 

h { und Pusteln rasch und gründlich - Ihre Haut wird wieder 
glatt und rein. Voilaktiv durch die 3-Stufen-Wirkung* 


* Wirkstoffkombination: Parachlormetakresol Hexachlorophen Allantoin 


aseptin schafft reine Haut 
... und damit Sympathien 


erhältlich in allen Apotheken, Drogerien und einschlägigen Fachgeschäften 


DER STERN 75 


= 
in 
+] 
AH 
& 


Was sich nicht alles Spielzeug nennt 


Sind Kinder zu Besuch bei ihr, 
macht Pfennigtrine so wie hier 
die Kästen und die Schachteln leer 
und sucht zum Spielen Kleingeld her; 
denn leider ist sie eben nicht 
ein übermäßig großes Licht. 
Wer Pfennige beiseiteschafft, 
dem fehlt’s meist an Verstandeskraft. 


Bei Pfennigtrine spielt man mit dem 
Geld: so lernt kein Kind den Wert 
des Pfennigs schätzen! Kupfergeld als 
Spielzeug, Pfennige in Schubladen und 
Schachteln — das eine ist so unvernünf- 
tig wie das andere, denn wir bekommen 
deshalb im Geschäft Bonbons als Wech- 
selgeld. Dabei weiß jedes Kind: Der 
Pfennig ist ein wichtiges Zahlungsmittel, 
er soll von Hand zu Hand gehen und 
tätig sein. Nur so ist der Pfennig einen 
Pfennig wert, denn sein Metallwert ist 
gering. Der Pfennig muß deshalb im 
Umlauf bleiben. 


Laß den Pfennig tütig sein, 
gib den Pfennig weiter! 
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Einer der bekanntesten Ärzte Däne- 
marks, Professor Erik Warburg, riet in 
einem Rundfunkvortrag zu Bier und 
anderen alkoholischen Getränken, um 
sich abends zu entspannen. Sie seien 
— mäßig konsumiert — auf jeden Fall 
dem wachsenden Gebrauc von Schlaf- 
und anderen Beruhigungsmitteln vor- 
zuziehen. 


D 


kann wohl erwar- 
daß meine Schlaf- 

losigkeit nach neuesten 
Erkenntnissen behan- 
delt wird!“ 


Schlaf besser mit Bie 


„Manch einer 
so 
ne an!” 


"Unser Zeichner ManfreilNobert fand 
dieses Schlafmittel berauschend 


Früher hast du nie 
‚über Schlaflosigkeit 
„geklagt, Adalbert!“ 


„Schlaf dich gesund“, heißt eine 
Serie amerikanischer Schallplatten, 
auf denen ein geübter Psycho-Thera- 
: peut zum Einschlafen überredet. 


„Wer von euch hat Franz das Bier angeboten ?“ 


„Legen Sie sofort eine andere Platte auf, Herr Mai!” 


| | iR Hoch 
UN = Die 
riese 
< 
Ft „Mit Alkohol könnte ich sofort schlafen!” 
„Ab morgen gibt’s Tee zum Abendbrot!“ 
| 
E Y \ | 


Das Sportgespräch 


er Rummel um Squaw Valley wird 

schon peinlich. Diese Einöde in einem 
Hochtal der kalifornischen Sierra Nevada 
wird 1960 Schauplatz der Olympischen 
Winterspiele sein. Doch selbst in Amerika 
ist Squaw Valley noch unbekannt, Früher 
wurde hier Gold gegraben; die neue 
Goldgrube sollen nun die Olympischen 
Winterspiele werden. 

Im Juli 1955 entschieden die Herren des 
Internationalen Olympischen Komitees (lIOC) 
auf ihrer 50. Hauptversammlung in Paris: 
„Die Olympischen Winterspiele 1960 finden 
in Squaw Valley statt. Das kam selbst für 
die amerikanische Presse sehr überraschend. 
Osterreichs Vertreter aber, die schon eine 
feste Zusage für Innsbruck in der Tasche 
hatten, zogen enttäuscht ab. 

In einem Gebäude der amerikanischen 
Botschaft in Paris konnte damals jeder ein 
riesengroßkes Gipsmodell von Squaw 
Valley sehen — wie es 1960 aussehen 


würde: mit Riesenhotels, Wettkampfanla- 
gen, Bergbahnen und Schilifts. Dagegen 
hatte Innsbruck nur seinen guten Ruf, 
seine alte österreichische Gemütlichkeit 
und Behaglichkeit zu bieten.’ Und von den 
Herren des Internationalen Olympischen 
Komitees wuhte keiner, dab Squaw Valley 
zu diesem Zeitpunkt nur aus einigen Ba- 
racken bestand, und dab bis zu diesem 
Augenblick noch jeder den Grund und 
Boden in diesem Hochtal der Sierra Nevada 
nachgeworfen bekam. 


„Innsbruck, ich muß dich lassen‘, sangen 
die österreichischen Vertreter enttäuscht. 
Sie hatten die besten Schiläufer anzu- 
bieten, aber die Amerikaner hatten die 
meisten Dollars. 


Davon bekamen auch die ehrwürdigen 
Herren des Internationalen Olympischen 
Komitees etwas ab: jedenfalls versprochen. 
Die Amerikaner verpflichteten sich, einen 
großen Teil der Anreise für die Mitglieder 
des IOC und deren Frauen zu tragen und 


“alle nach den Spielen mit den modernsten 


amerikanischen Autos 
fahren. 


durchs Land zu 


Alexander Cochrane Cushing aber, der 
mit allen Mitteln und am härtesten für 
Squaw Valley kämpfte, besah die Haupt- 
anteile an den Grundstücken des künfti- 
gen Olympiaortes. 


Inzwischen hat sich einiges geändert: 


@ Eines Tages eröffneten die Amerikaner: 
„Die Bobrennen bei den Olympischen 
Spielen müssen ausfallen. Wir haben 
keine Bahn. Ihr Bau kommt zu feuer.” 


® In diesen Tagen kamen die Amerikaner 
mit einer neven Überraschung. Hatten 
sie 1955 in Paris versprochen, daf alle 
europäischen Teilnehmer pro Kopf nicht 
mehr als 500 Dollar zu zahlen brauchten, 
alles andere trage Amerika, so erklärten 
sie vor kurzem: „Jedes Land muf seine 
Reisekosten bis San Franzisko selbst be- 
streiten.“ 


® Auch die Preise werden in Squaw 
Valley nicht von dieser Erde sein, Ein 
numerierter Logenplatz in der Eislauf- 
Arena z.B. soll für die Dauer der Spiele 
1000 Mark kosten. 


Die skandinavischen Länder sind sich in 
ihrer Meinung über Squaw Valley längst 
einig. Sie haben angedroht, den Olym- 
pischen Winterspielen fernzubleiben und 
skandinavische Wettkämpfe während dieser 
Zeit zu veranstalten, wenn das Chaos in 
Squaw Valley kein Ende nähme. 

Die Organisation hat jetzt ein millionen- 
schwerer Super-Geschäftsmann in der Hand, 
der in Amerika Warenhäuser, Exklusiv- 
Hotels und Reisebüros besitzt. Man wirft 
ihm vor, daf er durch die Olympischen 
Winterspiele an jedem Reisenden 10 bis 
15 Prozent verdienen wolle. 

Sollten die skandinavischen Länder ihre 
Drohung wahr machen und fernbleiben — 
und sie werden es wahrscheinlich tun —, 
so würden die Olympischen Winterspiele 
endlich das werden, was man schon längst 
befürchtet hat: ein rein alpiner Schizirkus 
mit Eislauf- und Eishockey-Einlagen. 


Bis zum nächsten Mal Ihr 


für die Güte bürgen die Franck und Kathreiner Nahrungsmittelwerke 


Die Kortoffelfee bestätigt es Ihnen gem: Gerichte aus poffi 
schmecken immer gleich gut.und sparen der Hausfrau Arbeit 
und Zeit. Durch die Zutat von 5% Ei sind sie stets be- 
kömmlich und geraten so leicht und locker wie noch nie. 
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ist 
extra fein! 


Frühstücksbrettchen, auch Holztische, 
Holzlöffel und alle anderen Holzgeräte 
reinigt man mit dem neuen ATA „extra 
fein” ganz schnell und — gründlich. 


Stark verschmutzte Hände wäscht man 
mit dem neuen ATA „extra fein” ohne 
jede Mühe sauber. Dabei entwickelt sich 
feiner und frisch duftender Schaum. 


Verlangen Sie 


das neue ATA 


als fraglich. Besonders wenig ist für eine hoffnungsvolle Entwicklung der 
Ange mheiten zu erwarten. Vermittlun; die von England 

gibt, bei aller Bereitschaft, mit 
. Die markantesten Daten sind 


ein kleiner Teilerfolg Rußlan 
der Welt neue Rätsel auf 


STEINBOCK 


22.31. Dezember Geborene: Große 
Veränderunger zeichnen sich immer 
deutlicher ab. Es kann sich dabei 
um berufliche wie um familiäre Dinge han- 
deln. Am 22./23. IV. ist es keine Leichtfertig- 
keit, wenn Sie auf Ihre Reserven zurückgreifen. 
1.—®. Januar Geborene: jede noch so gering- 
fügige Störung sollten Sie ernst nehmen, Sie 
ersparen sich dadurch vieles. Am 19./20. IV. 
haben Sie nicht die geringste Ursache, einem 
Widersacher aus dem Wege zu gehen. 

18.—19. Januar Geborene: Lassen Sie sich nicht 
anpumpen, Sie brauchen Ihr Geld bald selber. 
ihr momentanes Glück dürfte nicht von allzu 


langer Dauer sein. Am 23./24. IV. machen Sie 


eine ernüchternde Beobachtung. 


WASSERMANN 


28.—29. Januar Geborene: Sie sind 
in voller Fahrt. Sie knüpfen nütz- 
liche Beziehungen an und kehren in 
jeder Hinsicht bereichert zurück. Ein kleiner 
Rückschlag, der am 22./23. IV. möglich ist, 
kann Ihre Karriere gefährden. 

30. Januar bis 8. Febrnw borene: In einer 
neuen Gesellschaft fühlen Sie sich wohl. Über- 
all begegnet man Ihnen mit größter Herzlich- 
keit. Am 23./24. IV. ist es besser, die ‘Finger 
von einem verlockend scheinenden Geschäft 
zu lassen. 

9.—ıs. Februar Geborene: Einen privaten 
Wunsch werden Sie sich versagen müssen. 
Dafür läuft in Ihrem Beruf alles wie am 
Schnürchen. Am 23./24. IV. sollten Sie sich vor 
oder Geständnissen warnen 
assen. 


FISCHE 
19.—28. Februar Geborene: Um Ihre 
Häuslichkeit ist es gut bestellt. Ihre 


Wünsche wandern aber in anderer 
Richtung, und Sie dürfen sich nicht wundern, 
wenn der eine oder andere Tag disharmonisch 
verläuft. Am 22./23. IV. glänzen Sie mit Ihrem 
Können. 

1.—10. März Geborene: Sie fühlen sich nicht 
sonderlich glücklich, weil die Sache, mit der 
Sie betraut sind, es mit sich bringt, daß Sie 
sich gendie verstellen müssen. Freuen Sie sich 
auf den 25./26. IV., er wird Sie für alles reich- 
lich entschädigen. 

11.—28. März Geborene: Wirtschaftlich werden 
Sie sich kaum beklagen können. Die Beziehun- 
gen zu Ihrer Umgebung, besonders zu Frauen, 
sind angespannt. Am 24./25. IV. müssen Sie 
aufpassen, damit es keinen Zusammenstoß gibt. 


WIDDER 


21.30. März Geborene: Ihre Um- 
: stellung wird erfolgreich verlaufen. 
Schon jetzt können Sie sich ausrech- 
nen, daß u Unkosten doppelt gedeckt sind. 
Am 23./24. begeistern Sie Ihr Publikum, 
auch ohne dabei Kopf und Kragen zu riskieren. 
31. März bis 9. April Geborene: Ihr Aufstieg 
ist nicht aufzuhalten. Die damit verbundenen 
Mühen sind allerdings enorm. Begehen Sie 
keinen Müdigkeits- oder Leichtsinnsfehler. Am 
24./25. IV. sollten Sie sich ganz Ihrer Familie 
widmen. 
10.—19. April Geborene: Man hat sich für Sie 
Sie werden es schon in diesen Ta- 
gen an einem größeren Entgegenkommen be- 
merken. Am 25./26. IV. sollten Sie sich nicht 
zuviel herausnehmen, auch wenn Ihnen alles 
erlaubt ist. 


STIER 


20.—30. April Geborene: Sie gewin- 
nen an Boden, Ihre Verhältnisse sta- 
bilisieren sich. Aus einem Engpaß, 
in den Sie unversehens geraten, kommen Sie 
schnell wieder heraus. Am 19./20. und 23./24. 
IV. fehlt Ihnen jedenfalls nichts zu Ihrem Glück. 


1.—16. Mai Geborene: Gehen Sie mit Ihrem 
Geld etwas sorgfältiger um, vergessen Sie 
nicht, auf Ihren were Zustand Rück- 
sicht zu nehmen. Am 19. IV. gehören Sie zu 
den Gewinnern, am 24. IV. zu den Verlierern. 


11.—28. Mai Geborene: Warum machen Sie 
sich das Leben manchmal so schwer? In den 
kommenden Tagen hat kein Ereignis solche 
er ge daß es Sie bedrücken könnte. Am 
22./23. IV. erhalten Sie lieben Besuch. 


ZWILLINGE 
21.—31. Mai Geborene: Sie hinter- 
lassen den allerbesten Eindruck. Es 


wird nicht lange dauern, bis man 
Sie abermals auffordert, mitzumachen. u 
möchte Sie gern für dauernd gewinnen 
N IV. können Sie Ihren Preis selbst an 
1.—18, Juni Geborene: Sie haben viele Eisen 
im Feuer. Mit schönen Worten allein kann 
Sie niemand ködern. Am 20./21. IV. sollten Sie 
überhaupt nicht zu sprechen sein. Der Ausgang 
eines Gesprächs am 24. IV. beglückt Sie. 
11.—21. borene: Der April hat Ihnen 
nicht mehr sonderlich viel zu bieten. Um so 


‚hübschere Dinge erwarten Sie im Mai. Machen 


Sie sich unbedingt startbereit. Am 21./22. IV. 
unterbreitet man Ihnen ein verlockendes Pro- 
gramm. 


reden zu lassen, 
der 28./21. und 24./25. IV. Kulturelle 
Ereignisse von in internationaler Bedeutung gestalten das Bild der Woche freundlicher. 


KREBS 

22. Juni bis ı. Juli Geborene: Sie 

stehen vor der Notwendigkeit, 

schwerwiegende Entscheidungen zu 
treffen. Daß Sie unter diesen Umst 
nicht sehr gesellig sind — wen un es? 
Am 21./22. IV. sind Sie von Ihrem Herzen 
nicht gut beraten. 
2.—12. Juli Geborene: Wenn Sie wissen, was 
Sie Ihrem Ruf schuldig sind, kann es für Sie 
kaum einen Zweifel geben, was Sie in einer 
kritischen Lage zu tun haben. Denken Sie aber 
daß Fairneß nicht jede Härte aus- 

13.—22. Juli Geborene: Das Schlimmste ist 
überstanden. Sie kommen wieder in Fahrt 
und holen erfreulich rasch auf. Vergessen Sie 
darüber am 23./24. IV. nicht, sich bei denen 
zu bedanken, die Ihnen so tatkräftig beige- 
standen haben. 


LOWE 
23. Juli bis 2. August Geborene: Ein 
a Abschnitt großer Erfolge liegt vor 

Ihnen. Sie dürfen aber nicht mit zu 
großem Einsatz spielen, denn ganz ohne Rück- 
schläge wird es nicht abgehen. Am 24./25. IV. 
fürchten Sie mit Recht keine Kraftprobe. 
3.—12. August Geborene: Über Sie sind die 
Meinungen geteilt. Ihr wenig eindeutiges Ver- 
halten ließ leider die verschiedensten Schlüsse 
zu. Stellen Sie sich am 22./23. IV., sagen Sie, 
zus Sie denken, und Sie haben alle auf Ihrer 

ite. 

13.—22. August Geborene: Sie haben jemand 
gekränkt, und es wird einige Zeit vergehen, 
bis man Ihnen verzeiht. Bis dahin sollten Sie 
Begegnungen vermeiden. Am 21./22. IV. ver- 
locken Sie wieder einmal verbotene Früchte. 


JUNGFRAU 


23. August bis 2. September Gebo- 
rene: Aus Ihren Leistungen möchten 
jetzt andere Kapital schlagen. Je ent- 
schlossener Sie den ersten Versuch abwehren, 
desto rascher wird man weitere einstellen. Am 
24./25. IV. sind Sie privat intensiv beschäftigt. 


3.—12. September Geborene: Mit Ihrer Ver- 
wandtschaft scheinen Sie sich veruneinigt zu 
haben. Lassen Sie alle Bemerkungen, und es 
renkt sich von selbst wieder ein. Am 22./23. IV. 
kündigt man Ihnen eine Beförderung an. 

13.—22. September Geborene: Der Aufbau 
Ihres Unternehmens macht gute Fortschritte. 
Die Zeitumstände begünstigen Sie. Am 19./20. 
IV. macht man eine von Ihrem 
abhängig. Am 24. . hören Sie 

el Lob. 


WAAGE 

23. September bis 2. Oktober Ge- 

borene: Für Sie hat alles, was sich 

in dieser Woche ereignet, besondere 
Bedeutung. Vor allem durch den 20./21. und 

24./25. IV. dürfte die Gestaltung Ihrer priva- 

= und beruflichen Zukunft tiefgreifend be- 
einflußt werden. 
3.—12. Oktober Geborene: Empfindliche Men- 
schen sollten Sie nicht durch schroffe Reaktio- 
nen vor den Kopf stoßen. Am 21./22. IV. könn- 
ten Sie sich viel verderben. Überwinden Sie 
sich am 25./26. IV. zu einem Wort der Ent- 
schuldigung. 
13.—23. Oktober Geborene: Sie sollten die in 
Sie gesetzten Erwartungen erfüllen können. 
Man überlegt, welcher verantwortungsvolle 
Posten Ihnen am besten zu übertragen wäre. 
Am 22./23. IV. hängen Sie Ihre Erfolge hoffent- 
lich nicht an die große Glocke. 


SKORPION 

24. Oktober bis 2. November Gebo- 

rene:. Ihre Unbelehrbarkeit war oft 

ein Stein des Anstoßes. Diesmal 
wird sie von Ihren Vorgesetzten belohnt. Sie 
erhalten jede Hilfe, die Sie brauchen, um Ihre 
Ideen zu verwirklichen. Aus einem Rendez- 
vous am 25. IV. wird nichts. 
3.—12. November Geborene: Ihnen geht alles 
zu langsam. Dabei würden Sie bei einer schnel- 
leren Entwicklung Ihrer Dinge wahrscheinlich 
ins Gedränge kommen. Am 23./24. IV. sparen 
= dadurch viel Geld, daß Sie verhindert sind. 

13.—22. November Geborene: Daß Sie einen 

alten Freund nicht im Stich gelassen haben, 
wird Ihnen hoch angerechnet. Wenn es darum 
geht, eine Vertrauensperson zu wählen, wird 
man geschlossen für Sie stimmen. Am 24./25. 
IV. machen Sie mit. 


SCHUTZE 

23. November bis 1. Dezember Ge- 

borene: Den Schritt in.die Offent- 

lichkeit haben Sie zuerst getan. Nun 
müssen Sie es sich gefallen lassen, daß viele 
Augen auf Sie gerichtet sind. Am 23./24. IV. 
steht aber schon fest, daß sich die # Kritik in 
Zustimmung gewandelt hat. 
2.—11. Dezember Geborene: Zu Beginn der 
Woce kommen Sie schwer in Fahrt. Eine 
Nachricht am 21./22. IV. elektrisiert Sie derart, 
daß Sie nicht mehr zu halten sind. Am 25. IV. 
man Ihnen ein erstklassiges "aus. 

12.—21. Dezember Geborene: Was Sie zu er- 

ledigen haben, sollte Sie nicht so ausschließlich 
in Anspruch nehmen, daß Sie nicht VeRDHBRES. 
was um Sie vorgeht. Das ist nämlih h 
interessant, wie Sie am 22.123. IV Eiesketellen 
können. 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FUR NEUE ERDENBURGER 
GEBOREN ZWISCHEN 19. UND 25. APRIL 1959 


Aufgeschlossene, sehr empfängliche, 


besonders an allem Neuen sehr 
kommen in dieser Woche auf die Welt. Sie werden ihre 


interessierte Kinder 
eigenen, noch von keinerlei Tradition 


Kriik, aber no Wege durchs Leben gehen. Gewiß stoßen ihre Ideen und Pläne anfangs auf viel 


aber noch mehr Begeiste 


rung ernten sie schon für ihre ersten, vielleicht nur unvoll- 


kommen gelungenen Projekte. In ihrer Zeit spielen sie, ob sie das wollen oder nicht, eine 
olle. Daß sie manche 


we 

iebens In der ung. 
sich auf Ihr Glüce, und 

in Ihrem Fall nicht t lumpen. 


Funktionen und Ämter übernehmen müssen, die ihnen 
‚ist ihr  SmuBs Aber schließlich liegt für sie der höchste Genuß des 
Die Mädchen manchmal erscheinen. Sie ver- 


unbelehrbar 
sich das sonst 


elektrischen Rundschilt-Koffernähmaschine mit Licht 


GERMANIA 


bei unseren Fachhändlern am Wohnort 
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SCHACH 


Geleitet von Georg Kieninger 


Geglücktes Experiment 


Partie Nr. 272 
Königsindische Verteidigung 
Gespielt im internationalen Turnier 
zu Jönköping (Schweden) 
Weiß: H. Enevoldsen (Dänemark) 
Schwarz: Ragosin (UdSSR) 


1. d2—d4 Sg8—f6 2. c2—c4 g7—g6 3. f2—f3 Sfe 
—h5 (Der Weltmeister des Fernschadhs ist auch 
im praktischen Spiel einer der führenden 
Großmeister des Weltschachbundes. Mit dem 
Springerzug, der unmöglih den gesunden 
Grundsätzen des Positionsspiels entsprechen 
kann, unternimmt er ein gewagtes Experiment 
in der Hoffnung, der Gegner werde in der 
Ausnützung seines Stellungsvorteils strau- 
dıeln. Ein sehr gewagtes Spiel auf Gewinn, 
dem strebsamen Schachfreund aber nicht zur 
Nachahmung empfohlen.) 4. e2—e4 e7—e5 5. 
Lc1—e3 (Ein grober Fehler wäre 5. dXe5 ge- 
wesen wegen des Damenschads 5. ... Dh4 
nebst 6. ... .) 5. ... e5Xd4 6. Ddixd4 
Lf8—g7 7. Dd4—d2 0-0 8. Sb1—c3 Sb8—c6 9. 
0-0-0 (Weiß hat sich eine Idealstellung auf- 
gebaut. Das ausgezeichnet geschützte Zentrum 
bietet die besten Aussichten für einen direkten 
Königsangriff.) 9. ... d7—d6 10. g2—g4 Sh5— 
f6 11. h2—h3 (Warum plötzlich so bescheiden? 
11. h4 lag doch nahe genug.) 11. ... a7—a6 
ı2. Le3—g5 Dds—e8 13. h3—h4 (Also doch, 
warum dann der Tempoverlust?) 13. ... Lc8 
-—e6 14. h4—h5 Sc6—e5 (Nun hat Schwarz auch 
schon etwas Gegenspiel.) 15. Dd2—f4 Sf6xg4 
(Eine feine Kombination, die dem weißen An- 
griff die Kraft nimmt.) 16. Df4—g3 (Nach 16. 
{Xg4 f6 17. Lh4 g5 18. LXg5 fXg5 19. DXg5 he 
hätte der Anziehende überhaupt keine Chance 
mehr, auch nicht taktischer Art.) 16... . Sgs—f6 
17. £3—f4 Se5Xc4 18. f4—f5 (Sieht schön aus, 


7 


Stellung nach dem 18. Zuge von Weiß 
wird aber prachtvoll widerlegt.) 18... .. Sf6Xe4 
(Durch dieses hübsche Figurenopfer wird nun 
die weiße Königsstellung erstürmt. Welch eine 
überraschende Wendung. Das gewagte Eröff- 
nungsexperiment hat sich damit gelohnt.) 19. 
Sc3Xe4 Lg7Xb2+ 20. Kci—b1 Le6xf5 21. Lfi 
Xc4 Lb2—g7 (So stark ist bereits die Stellung, 
daß zu stillen Zügen Zeit ist.) 22. Thi—h2 De8X 
e4+ 23. Lc4—d3 Des—b4+ 24. Kb1—c1 Dbs— 
a3+ 25. Kci—b1 Da3—c3 Weiß gibt auf. 


GRAPHOLOGIE 


Schriftprobe und Schriftanalyse von 
K. O., männlich, 56 Jahre 


Die von dem Schreiber selbst getroffene 
Feststellung, daß die ihm ungewohnt gewor- 
dene Stahlfeder beim Schreiben hemmend 
wirkt, ist an sich richtig; der Kugelschreiber 
aber schmiert sehr häufig und verdeckt da- 
durch wesentliche Feinheiten. 

Was den Schrifturheber in hohem Maß aus- 
zeichnet, ist die große Gewissenhaftigkeit, die 
ihm eigen ist und die seiner Arbeit den Stem- 
pel aufdrückt. Er nimmt jedoch jede noch so 
gering scheinende Sache wichtig, und man darf 
in jedem Fall sicher sein, daß er sich voll und 
ganz für seine Obliegenheiten einsetzt. Weder 
kennt er da eine Zeit-, noch eine Kraftbegren- 
zung. Er ist ein Mann, der ein gewisses An- 


sehen braucht, der sich freut, wenn er sich im 
Erfolg bestätigt sehen darf. Aber nicht nur 
die obenangeführten Eigenschaften sind wahr- 
nehmbar, sondern auch zusätzlich Ausdauer, 
Durchsetzungswille und Akkuratesse. Der 
Schriftträger ist kein sehr schnell oder gar 
hastig arbeitender Mensch, sondern ein über- 
legt und sorgfältig Schaffender. 

Für die materiellen Freuden dieser Welt ist 
der zu Beurteilende sehr aufgeschlossen, ohne 
indessen in ihnen aufzugehen oder sie zu sei- 
nem Gott zu erheben. 


— Hier ausschneiden! ——— 


Wir vermitteln Ihnen im Namen und für 
Rechnung unseres Graphologen gern eine 
graphologische Charakterskizze zu einem 
Vorzugspreis von vier Mark pro Schrift- 
probe. erweisen Sie den Betrag auf das 
Stern-Postscheckkonto Hamburg 84 80, Ab- 
teilung Graphologie. (Nachnahme des Be- 
trages ist leider nicht möglich.) Schicken 
Sie uns gleichzeitig mit der Post: a) diesen 


Anrechtschein für Schriftanalyse 


b) 25-30 Zeilen fortlaufende Handschrift, 
keine zerschnittenen Texte, keine Abschrif- 
ten! c) Angaben über Ihren Beruf, Ihr 
Alter und Ihr Geschlecht, d) einen fran- 
kierten Briefumschlag mit Ihrer Adresse. 
Unser Graphologe versucht, Ihnen inner- 
halb von vier Wochen zu antworten. 59/16 


X AMlaska-Record, ca. 60 I: 298,- DM, Alaska-Standard, ca. 65 I: 328,- DM, 
Alaska-Bar, die Kühlbar für Haushalt und Büro (für 24 Flaschen): 350,- DM, 
Alaska-Consui-Luxus, ca. 70 1: 358,- DM, Gemüseschale 12,- DM, Geruch- 
filter 5,- DM, Alaska-Diplomat-Luxus, ca. 95 1: 399,- DM, Gemüseschalen 


18,- DM, Geruchfilter 5,- DM. 


XX Stromverbrauch im Jahresmittel ca. 1 kWh (Consul-Luxus) bzw. ca. 1,1 kWh 


(Diplomat-Luxus) in 24 Stunden. Kaum mehr als eine Zigarette beim Haus- 
haltsstromtarif Dpf. 10, kWh bzw. Dpf. 6 kWh. 


X XxX Sollte nach Ablauf der langen Garantiefrist von 10 Jahren irgendwann ein- 
mal der Austausch des Kühlaggregates notwendig werden, dann kostet das 
ALASKA-Austauschaggregat einschließlich aller Nebenkosten nur ca. 80,- DM. 
Erkundigen Sie sich nach der Garantiezeit und den Kosten für ein Austausch- 
aggregat mit allen Nebenkosten, bevor Sie kaufen. 


xXXXX 


Wie sieht es in Ländern mit hohem lebenstandard aus? In Schweden und 


der Schweiz liegen Kühlschränke mit 60 bis 100 I Inhalt an der Spitze. 
Ca. 70° , aller Kühlschrankkäufer in diesen Ländern entscheiden sich für 
Kühlschränke dieser Größe. Die Stromkosten sind dort ähnlich wie hier. 


Nur 7 13 Plsanige 


Stromkosten 
in 24 Stunden! 


10 Jahre 


In der richtigen 
Haushalts-Größe! 


Kühlt völlig 
geräuschlos! 


5 Argumente - kühl serviert - 
sprechen für ALASKA! 


Das beweist: ALASKA liegt richtig. Haushalte brauchen einen raumgünstigen Kühlschrank, der dem tatsächlichen 


Familien-Kühlbedarf angemessen ist. 


Wir senden Ihnen gern unsere ausführlichen Prospekte! 


ALASKA-WERK - BERGNEUSTADT (RHLD.) 


GROSSTES WERK DEUTSCHLANDS FOR ABSORBERKUHLSCHRANKE 


BESTE FERIENSTIMMUNG - 


URLAUBSWETTER 

Dazu ein wohnliches Klepper-Zelt! 
In diesem Jahr: 

4 neue Klepper-Steilwandzelte. 


Gern senden wir Ihnen 
kostenlos unser farbiges Bilderbuch, 


Leicht verdaulich, 
da stark entölt 


Rezepthefte kostenlos beim 
Einzelhändler oder vom 
Reichardtwerk 6.m.b.H., Köln 


den Klepper-Zelt-Katalog Z 380 


KLEPPER-WERKE ROSENHEIM 


was Schönes liest, gibt's ein 
unterhaltsomes Taschen .Es 
heißt PHOTOHELFER und bri 
munteren Lesestoff, wertvol 
Phototips, große Bilder und ge- 
nave Beschreibungen all der gu- 
ten Maorkenkameras, die der Welt 
we Photohaus bei nur einem 
leinen Fünftel Anzahlung, Rest 
in 10 Monatsraten bietet. Ein 


Postkärtchen genügt. 
:Abt.338 
DER PHOTO-PORST Nürnberg 


Frauen mit 
von 
Sonderheft Fackelmöbel, das wir 
auch ihnen auf Anforderung 
kostenlos und rbindlich zuschicken. 
Kein Vertreterbesuch! 


GUTSCHEIN 


Beruf: 


sih so 


Adresse: 
(Im offenen Umschlag nur 7 Pf Porto) 


ünftig denkt, wählt ALASKA 
er vernünftig denkt, wählt 
| 
| 
A 
N 
gut 
BrZ- 
In- 
br. 
cht- 
15 
) 
ALRSHR 
t Wer 
as u Eine Dame von Weit... 
weiß sehr wie bezaubermnd sie 
ısfall wirkt im Möus- 
lichkeit. Dort ist sie so recht _in_ihr 
Für 
den, 
rien 
| 


Wie hoch ist unser Vitaminbedart? Arzte stellten fest, 
wieviel Vitamine wir täglich brauchen: 


Kinder brauchen Vitamin C zur Kräfti- 
gung der Knochen und Zähne. Vitamine 
fördern das Wachstum. 

Dosierung: 1 großes Glas „hohes C“ mor- 
gens nüchtern vor dem Frühstück. Evtl. 
ein zweites Glas zum Mittagessen. 


Jugendliche haben einen überdurch- 
schnittlichen Energieverbrauch. Gerade 
für sie ist die regelmäßige Zufuhr von Vit- 
amin C besonders wichtig. 

Dosierung: 1-3 Glas „hohes C“ täglich. 


Werdende Mütter brauchen die doppelte 
Menge an Vitamin C. Noch höher ist der 
Bedarf während der Stillzeit, denn beim 
Nähren gibt die Mutter Vitamin C an das 
Baby ab. 

Dosierung: 2 bzw. 4 Gläser „hohes C“ 


pro Tag. 


1 Glas „holies C“ 
am Morgen- 


‘ein Glas Gesundheit 
für den Tag! 


Sau 


Wir alle brauchen mehr natürliche 
Vitamine. Selbst bei sorgfältiger 
Auswahlder Nahrungsmittelreicht 
der Vitamingehalt unserer Ernäh- 
rung nicht aus. Ärzte empfehlen 
deshalb zum Vitamin -Ausgleich 
„hohes C“. 


Babies soll man zurgesunden Entwicklung 
schon früh Vitamin C geben. (Mit kleinen 
Gaben beginnen - schnell steigern). 
Dosierung: Ab der 3. Woche täglich 2 Tee- 
löffel „hohes C“, bis zur 8. Woche auf 1/2 
Glas täglich steigern, ab der 12. Woche 
ein Glas „hohes C“ pro Tag. 


CA 4 PFUND ORANGEN 
=EINE FLASCHE 


‚ich an nasanlichen 


Erwachsene bis 40 haben durchschnitt- 
lich einen Vitamin-C-Normalbedarf von 
70-75 mg täglich. 

Dosierung: 1 großes Glas „hohes C“ mor- 
gensnüchtern vordemFrühstück.Sogehen 
Vitamin C und P-Faktoren schnell ins Blut. 


Erwachsene über 40 leiden durch Verant- 
wortung und Überbelastung oft an Ermü- 
dungs- und Schwächeerscheinungen. Vit- 
amin C bewährt sich als schnell wirken- 
der Regenerator. 

Dosierung: 2-3 Gläser „hohes C“ täglich. 


Ältere Menschen haben einen erhöhten 
Vitamin-C-Bedarf, weil sie stärker von 
chronischen Erkrankungen bedroht sind 
(z. B. hoher Blutdruck!) und die Alterser- 
nährung meist vitaminarm ist. 
Dosierung: je 1 großes Glas „hohes C“ 
morgens und abends. 


Aus den GUTAC HTE N 


über Beschaffenheit und gesundheitlichen 
Wert von „hohes C“. 


.. „hohes C“ ist eine flüssige Orange, die unter 
ständiger amtlicher Kontrolle hergestellt wird. 
Es werden nur baumfrische, handausgelesene 
Orangen gepreßt... 
ohne Verwendung von Zucker und chemischen Ele 
Konservierungsmitteln -reich an natürlichem 
Vitamin C... 
Jede Flasche „hohes C“ enthält den Saft Un 
aus ca.4 Pfund Orangen. i sch 


Prof. Dr.J. Koch 


Institut für Obst- und Gemüseverwertung 
Geisenheim (Rheingau) 
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